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Liebe Leserin, lieber Leser!

Pfarrvereinsblatt 2/2019

M anche von uns sind neben der Mit-
gliedschaft in der Kirche auch Mit-

glied in einem Sportverein, einem Fitnes-
sclub oder einer anderen Organisation. Wo
sind Sie noch Mitglied? Wo haben Sie sich
länger und verbindlich gebunden? Und aus
welcher Motivation heraus? Was erwarten
Sie von der Einrichtung, der Organisation,
dem Verein? Und wie gestalten Sie Ihre
Mitgliedschaft? Wenn wir als Mitglieder
außerkirchlicher Organisationen unter-
wegs sind, kann dieser Perspektivwechsel
helfen, die Mitglieder unserer Kirche und
Kirchengemeinden zu verstehen, mit de-
nen wir es als Pfarrerinnen und Pfarrer in
der Gemeinde zu tun haben. Denen wir mit
unserer Botschaft von der Liebe Gottes,
mit unserem Tun und unseren Angeboten
dienen. Was unter dem Stichwort „Mitglie-
derorientierung“ in den Kirchen der EKD
analysiert, projektiert und als Hilfestellung
den Gemeinden weitergegeben wird, ist im
Grunde ja nichts Neues. „Dran sein“ an
den Menschen mit unserer frohen Bot-
schaft war von jeher die Zielrichtung unse-
rer Arbeit. Doch nie konnten wir wohl so
schnell „daneben“ liegen wie im Blick auf
unsere heutigen Mitglieder. Mit dem, was
sie suchen, sich wünschen, als nützlich,
brauchbar, sinnvoll für ihr Leben erachten.
Daher braucht es tatsächlich neue Orien-
tierung. Für uns als Hauptamtliche und die
ehrenamtlich Tätigen zuallererst – auf dem
Weg zu und mit den Menschen, die (noch)
Mitglieder unserer Kirche sind: Wie verste-
hen, erreichen, motivieren, begeistern wir
diejenigen, die sich uns anvertrauen oder
einfach „nur so“ zu uns gehören? Dazu
hätten wir Ihnen gerne etwas zu lesen ge-
geben.Leider haben uns hierzu keine Arti-
kel erreicht. So bleibt das Thema „Mitglie-
derorientierung“ als ein Stichwort, das uns

Hinweis auf die übernächste Ausgabe
Die übernächste Ausgabe 5/2019 
widmet sich dem Thema „Kirchenwahlen 2019 –
Immer die Gleichen?“
Bitte senden Sie Ihre Beiträge am besten 
als Word-Datei
bis spätestens zum 25. März 2019
an die Schriftleitung.   
Die kommende Ausgabe 3-4/2019 
(Doppelnummer) zum Thema
„Gestaltete Räume – 100 Jahre Bauhaus“
befindet sich bereits in Vorbereitung.

Editorial
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in diesem Jahr 2019 begleiten wird. Nun
hat sich durch die Veröffentlichung des Ge-
sprächspapieres „Christen und Muslime“
der Landeskirche ein neuer Schwerpunkt
gebildet. Sie lesen Beiträge, die das Ge-
sprächspapier analysieren und diskutieren,
sowie ergänzend hierzu einen Beitrag zum
Toleranzgedanken des Protestantismus.
Dazu haben uns einige Beiträge ganz un-
terschiedlicher Art erreicht, die wir unter
der Rubrik Vermischtes Ihnen empfeh-
len. Etwas in Bewegung gebracht wurde
durch den Beitrag über die Krippenspie-
le, zu dem gleich mehrere Reaktionen
eingetroffen sind. Wir würden uns wün-
schen, es würde immer so lebhaft disku-
tiert. Doch es liegen ja noch viele Monate
des Jahres 2019 noch vor uns. Und
spannende Themen auch. 
In diesem Sinne grüße ich Sie herzlich
für das Tandem in der Schriftleitung
Ihre
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Gespräch mit Muslimen auf welcher Basis? – 
Thesen zum Gesprächspapier 
der Evangelischen Kirche in Baden

1. Einführung
1.1 Christen und Muslime 
in der Zivilgesellschaft
In einer pluralen Gesellschaft sind zivil-

gesellschaftliche Akteure dazu aufgeru-
fen, zum Besten der Gesellschaft zu wir-
ken, indem sie gegenseitiges Verstehen
als auch ein wertschätzendes Handeln
befördern und dort, wo es möglich und
sinnvoll ist, konstruktiv zusammenarbei-
ten. Diesem Anliegen will auch das Ge-
sprächspapier (GP) dienen.

1.2 Gesprächspapier, innerkirchliche
Diskussion und christliches 
Bekenntnis
Das GP stellt den Auftakt zu einem

innerkirchlichen Diskussionsprozess dar.
Es will zu Rede und Gegenrede einla-
den. Darum geht es in den folgenden
Thesen. 

Das GP bietet im ersten Teil Vorschläge
für eine theologische Grundlegung. Im
zweiten Teil werden aus verschiedenen
praktischen Arbeitsfeldern Themen und
Herausforderungen benannt, die es zu
diskutieren gelte. Die Ausführungen im
zweiten Teil bieten manche hilfreichen
Anregungen. Im Folgenden soll es indes
lediglich um den ersten Teil gehen, und
zwar unter der Frage, ob die hier vorge-
schlagene theologische Basis dem neu-
testamentlich-christlichen Zeugnis wie
dem koranisch-muslimischen Zeugnis
gerecht wird. 

❚  „Die badische Landeskirche hat für ihre
Gemeinden ein Gesprächspapier zum 
Dialog zwischen christlichen und 
muslimischen Gläubigen herausgegeben.
Ziel der Handreichung ist es, Impulse für
interreligiöse Begegnungen zu geben
und die Diskussion innerhalb der Kirche
anzuregen. Anhand zentraler theologi-
scher Fragestellungen werden u. a. 
Gemeinsamkeiten und Unterschiede in
Bibel und Koran aufgezeigt und 
Anregungen für die kirchliche Praxis 
formuliert. Bis 2019 soll das Papier in 
allen Kirchenbezirken diskutiert werden,
bevor die Landessynode 2020 aufgrund
der Rückmeldungen eine Erklärung ver-
abschiedet.“ (Quelle: ekiba.de). Dazu 
finden sich Beiträge bereits in der Ausgabe
6/2018 der Pfarrvereinsblätter. 
Auf die wir Sie gerne verweisen. Anfang
November hat Henning Wrogemann auf
der Bezirkssynode Karlsruhe-Land einen
Vortrag zum Gesprächspapier gehalten,
in dem er sich kritisch vor allem mit dem
theologischen Grundgedanken des Papiers
auseinandersetzt. Eine entsprechende
Thesenreihe wurde im Deutschen 
Pfarrerblatt im Dezember veröffentlicht. 
Wir geben seinen Vortrag vor der 
Bezirkssynode als Impuls zum 
innerbadischen Dialog wider. Henning
Wrogemann ist Professor für Religions-
wissenschaft und Interkulturelle Theologie
an der Kirchlichen Hochschule Wuppertal/
Bethel sowie Direktor des Instituts für
Interkulturelle Theologie und Interreligiöse
Studien (IITIS). Zugleich ist er 
Vorsitzender der Deutschen Gesellschaft
für Missionswissenschaft.
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denselben Gott, da es ja nur einen Gott
geben könne. (22)
1.3.5 Die These von der Einzigkeit Got-
tes sei, so das GP weiter, der jeweiligen
Weise, wie in Christentum und Islam von
diesem Gott gesprochen werde, vorge-
ordnet und übergeordnet. (24)
1.3.6 Inhaltlich sieht das GP das Gottes-
bild von Muslimen und Christen konver-
gierend, also sich annähernd oder über-
einstimmend in dem Verständnis von
Gott als dem Einzigen, dem Schöpfer,
dem Richter, dem Barmherzigen, und
demjenigen, der Menschen ethische Leit-
linien vorgibt.
1.3.7 Nach dem GP ermöglichen insbe-

sondere diese Konvergenzen
eine Weggemeinschaft von
Christen und Muslimen (und
Juden), die sich in Richtung
auf eine versöhnte Verschie-
denheit entwickeln solle, um

der gemeinsamen Mission für Frieden,
Gerechtigkeit und Bewahrung der Schöp-
fung zu dienen. Damit werden Motive aus
der christlichen Ökumene auf die Religio-
nen Christentum und Islam (sowie Juden-
tum) angewendet.

2. Rückfragen auf der Basis 
des neutestamentlichen Zeugnisses 
2.0 Das GP sucht Konvergenzen zwi-

schen Christentum und Islam auch im
Blick auf verschiedene theologische Mo-
tive aufzuweisen, etwa im Blick auf Got-
tes Reden, Barmherzigkeit und Liebe. 
2.0.1 Die im Folgenden inhaltlich zu be-
legende Kritik lautet, dass das GP dabei
entscheidende neutestamentliche Moti-
ve und christliche Glaubensinhalte aus-
blendet.

1.3 Grundgedanken 
des Gesprächspapiers
1.3.1 Das GP vertritt die Auffassung,

dass Christen/innen „göttliche Wahrheit“
nicht nur in den mit dem christlichen
Glauben vereinbaren Aussagen anderer
Religionen finden können, sondern auch
in den dem christlichen Glauben wider-
sprechenden Aussagen. (13) Eine Ant-
wort auf die Frage, wie dies möglich sein
soll, ohne dadurch die Grundlagen des
neutestamentlichen Zeugnisses wie des
christlichen Glaubens in Frage zu stellen,
bietet das GP nicht.
1.3.2 Das GP sieht zwar unterschiedliche
Profile in Christentum und Islam, schlägt
aber vor, sich christlicher-
seits als Basis des Ge-
sprächs mit Muslimen auf
solche Inhalte zu konzen-
trieren, die zwischen Juden-
tum, Christentum und Islam
vom GP als >konvergent<, d.h. sich an-
einander annähernd oder übereinstim-
mend behauptet werden.
1.3.3 Da das GP auch in koranischen
Aussagen göttliche Wahrheit erkennen
will, setzt es mit einem koranischen Text
ein und sieht mit Bezug auf Sure 1 des
Koran das entscheidende Thema des
christlich-muslimischen Gesprächs in der
Einzigkeit Gottes. (16)
1.3.4 Das GP vertritt die Auffassung,
dass protestantische Christen/innen un-
ter Beibehaltung ihrer Glaubensgrundla-
gen der Aussage zustimmen können,
dass Muslime „auf ihre Weise“ den einzi-
gen Gott anbeten, den auch Christen/in-
nen anbeten, aber eben als den dreieini-
gen Gott bekennen. Damit vertritt das GP
faktisch die These, es handele sich um

Konvergenz von
Christentum und 
Islam im „denselben
Gott“
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des Islam ist, da ja der Koran durchge-
hend als Rede Gottes verstanden wird. 
2.1.4 Neutestamentlich gilt demgegen-
über, dass es nicht primär um Gottes Re-
den, sondern um die Menschwerdung
Gottes in Jesus von Nazareth geht, was
exemplarisch an drei Beispielen verdeut-
licht werden soll.
2.1.5 In den synoptischen Evangelien
des Markus, Matthäus und Lukas kommt
direkte Gottesrede jeweils nur in zwei
kurzen Sätzen vor. Diese sind an zwei
zentralen Stellenplatziert. Das Markus-
evangelium, welches mit den Worten

Dies ist der Anfang des Evan-
geliums von Jesus Christus,
dem Sohn Gottes (Mk. 1,1)
beginnt, kommt direkte Got-
tesrede bei Jesu Taufe vor,

als der Himmel aufreißt: Du bist mein lie-
ber Sohn, an dir habe ich Wohlgefallen
(Mk. 1,11), wonach im Evangelium von
Jesu Heilungen, Exorzismen, Reden,
Mahlgemeinschaften und anderem be-
richtet wird. Der zweite kurze Satz direk-
ter Gottesrede findet sich bei der Verklä-
rung auf dem Berge, wo aus der Wolke
die Stimme sagt: Das ist mein lieber
Sohn, den sollt ihr hören! (Mk. 9,7) Es fol-
gen die Berichte von Jesu Leiden, Kreu-
zigung und Auferweckung durch Gott.
2.1.6 Im Johannesevangelium geht es
im Prolog (Joh. 1,1-14) um das Wort, das
im Anfang bei Gott war, durch das die
Welt gemacht wurde, das aber durch die
Welt ablehnt wurde, und von dem be-
kannt wird: Und das Wort ward Fleisch
und wohnte unter uns, und wir sahen sei-
ne Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als des
eingeborenen Sohnes vom Vater, voller
Gnade und Wahrheit. (Joh. 1,14) Damit

2.0.2 Eine zweite Kritik lautet, dass das
GP durch seine Konvergenzbehauptun-
gen die Deutung der betreffenden Motive
von christlichen Positionen weg und hin
zu koranischen Positionen verschiebt. 
2.0.3 Das GP, herausgegeben im Namen
der Kirchenleitung der Badischen Kirche,
weist damit eine Tendenz zur Anglei-
chung der besagten Motive an korani-
sche Positionen auf.

2.1 Menschwerdung, nicht: Rede
2.1.1 Das GP spricht lediglich von der

„Geschichte der Selbstkundgabe Got-
tes“, die in „Christus Jesus“
ihre „Mitte“ habe, wobei der
Begriff Sohn nur in den Zita-
ten Hebr. 1,1f. und Joh. 1, 14
vorkommt, vom GP selbst je-
doch nicht verwendet wird. (18-19) Im
GP kommen die Begriffe Sohn Gottes,
Menschwerdung oder Inkarnation nicht
vor. An zwei Stellen (19, 26-27) wird le-
diglich die Ablehnung der Gottessohn-
schaft durch Muslime konstatiert.
2.1.2 Das GP fokussiert sehr stark auf
Gottes Kundgabe als sprachliche Rede,
wenn es resümiert, dass christlich wie is-
lamisch gelte: „Offenbarung wird sprach-
lich und geht ein in die lebendige Dyna-
mik der Sprache.“ (19) Der Heilige Geist
erschließe „Gottes Reden“ (19), in „allen
drei Religionen kommt es auf die leben-
dige Mitteilung des gesprochenen Wor-
tes an“. (20)
2.1.3 Das GP blendet damit das alles be-
gründende neutestamentliche Motiv der
Menschwerdung Gottes in Jesus Chris-
tus, dem Sohn Gottes, völlig aus. Es fo-
kussiert dagegen auf Rede als Sprach-
geschehen, welche das zentrale Medium

Gefahr von 
Ausblendung und
Angleichung
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endet die Rede vom >Wort<, da das Wort
im Sohn Fleisch wurde. Das Johannes-
evangelium spricht ab diesem Punkt nur
noch vom Sohn (Jesus Christus) in Be-
zug auf den Vater (Gott), der nur deshalb
als Vater bezeichnet wird, da er der Vater
des Sohnes ist.
2.1.7 In den Briefen des Paulus werden
Gottesprädikate auf Jesus Christus, den
kyrios, den Sohn Gottes, übertragen.
(Vgl. 1. Kor 8,6) Für Paulus
ist der zentrale Punkt „das
Christusereignis, in dem Gott
sich als >Gott für uns< (Röm
8,31), also als der heilvoll
dieser Welt Zugewandte erwiesen hat.“ 1

Auf Gott wie auf Jesus Christus werden
gleichermaßen Rettung und Gnade, Lie-
be, Macht, Gericht oder Glaube zurück-
geführt, und zwar in gleichen Formulie-
rungen und ohne vermittelnde Instanz. 
2.1.8 Fazit: Nach den Evangelien geht es
nicht um die Rede Gottes als Sprachge-
schehen (wie im Koran), sondern um die
Menschwerdung Gottes: Gott tut sich
kund im leiblichen Geschehen des Soh-
nes Gottes in der Kraft des Heiligen
Geistes, um in diesem Geschehen Offen-
barung, Versöhnung und dadurch Heil für
alle diejenigen Menschen zu schaffen,
die an Jesus Christus als den Sohn Got-
tes glauben. 

2.2 Rechtfertigung, nicht nur: 
Barmherzigkeit
2.2.1 Das Thema Rechtfertigung allein

aus Glauben kommt im GP nur in einem
einzigen Satz vor, der sich gleichlautend
an zwei Stellen findet: „Als evangelische
Christen sind wir dankbar für die be-
freiende Botschaft der Rechtfertigung al-

lein durch Gottes Gnade, wie sie gerade
die reformatorische Theologie zum
Leuchten gebracht hat und zugleich ach-
ten wir die Ernsthaftigkeit, mit der Musli-
me auf die Pflicht zur Rechenschaft un-
seres Handelns vor Gott verweisen. Wir
können uns davon anregen lassen, unse-
re eigene Tradition der Verantwortung
vor Gott neu wertzuschätzen.“ (5, 32) 
2.2.2 Es fällt auf, dass lediglich von

Rechtfertigung „allein durch
Gottes Gnade“ gesprochen
und damit der Christusbezug
eliminiert wird. In den Be-
kenntnisschriften dagegen,

auf die hin auch die Badische Kirche ihre
Pastoren/innen ordiniert, ist von Recht-
fertigung propter Christumper fidem die
Rede, das heißt um Christi willen durch
den Glauben. 2

2.2.3 Fazit: Selbst in dieser ent-christolo-
gisierten Variante spielt das Thema
Rechtfertigung im GP für die Verhältnis-
bestimmung zwischen Christen und Mus-
lime keine Rolle. Stattdessen spricht das
GP weitgehend von Barmherzigkeit Got-
tes und bleibt bei Aussagen zu Gottes
heilvollem Wirken sehr vage. Damit wer-
den entscheidende Inhalte neutesta-
mentlich-christlicher Heilslehre ver-
schwiegen.

2.3 Liebe und Kreuzestheologie,
nicht: Liebe als Universalie
2.3.1 Das GP weist die Tendenz auf,

zentrale christliche Glaubensinhalte zu
verschweigen (etwa Inkarnation), für
manche theologischen Motive die Akzen-
te zu verschieben (etwa Offenbarung als
sprachliche Rede), in vage Aussagen
auszuweichen (etwa die Heilslehre be-

Menschwerdung
und nicht nur
Sprachgeschehen
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treffend) oder aber Motive zu universali-
sieren, wie etwa beim Thema Liebe.
2.3.2 Zum Thema göttlicher Liebe stellt
das GP fest: „Das Zentrum von Gottes
Selbstkundgabe erkennen wir in dem
Satz: >Gott ist Liebe. Und wer in der Lie-
be bleibt, der bleibt in Gott und Gott in
ihm< (1.Johannes 4,16). Wir beziehen
diese Aussage über Gott auf seine Kund-
gabe in Jesus Christus, wir sind jedoch
überzeugt, dass Gott bereits aus Liebe
die Welt geschaffen und sich den Men-
schen mitgeteilt hat. Daher ist auch die
Liebe Gottes nicht auf die Nachfolgege-
meinschaft Jesu beschränkt.“ (23)
2.3.3 Die spezifischen neutestament-
lichen Aussagen zur Liebe Gottes in Je-
sus Christus werden in diesem Zu-
sammenhang ausgeblendet, da nur von
der „Kundgabe“ Gottes in Jesus Christus
die Rede ist, ansonsten aber der Ein-
druck erweckt wird, Gottes Liebe wirke
ohnehin überall. Damit werden einmal
mehr neutestamentlich-christliche Motive
verschwiegen, die für das Gespräch mit
Menschen anderen Glaubens von Be-
deutung sein könnten und sein sollten.
2.3.4 Neutestamentlich geht es an zen-
tralen Stellen um Gottes Feindesliebe,
um Gottes suchende Liebe und Gottes
leidende Liebe, Motive, die sich in der ko-
ranischen Botschaft an keiner Stelle fin-
den. Paulus bezeugt, er lebe „im Glau-
ben an den Sohn Gottes, der mich ge-
liebt hat und sich selbst für mich dahinge-
geben“ hat. (Gal. 2,20) Im 1. Johannes-
brief heißt es: „Darin ist erschienen die
Liebe Gottes unter uns, dass Gott seinen
einziggeborenen Sohn gesandt hat in die
Welt, damit wir durch ihn leben sollen.
Darin besteht die Liebe: nicht, dass wir

Gott geliebt haben, sondern dass er uns
geliebt hat und gesandt seinen Sohn zur
Versöhnung für unsere Sünden (1. Joh.
4,9-10) 3

2.3.6 Das Motiv einer bedingungslosen
Liebe Gottes, einer hingebungsvollen
und ins Leiden gehenden Liebe findet
sich im Koran an keiner Stelle, dieses
Motiv ist der koranischen Botschaft gänz-
lich fremd. Diese Unterschiede im Ge-
spräch in behutsamer Weise dort nam-
haft zu machen, wo gegenseitiges Ver-
trauen bereits gewachsen ist, würde das
Gespräch interessant machen, nicht je-
doch, sich auf der Seite von Christen den
muslimischen Positionen anzugleichen
wie im GP vorexerziert. Die Profile neu-
testamentlicher wie koranischer Texte
werden im GP konvergenzhermeneu-
tisch verwischt.

2.4 Fazit
2.4.1 Das GP sucht als Basis des Ge-

sprächs eine Grundlage auszuweisen,
die möglichst nahe an muslimischen Po-
sitionen liegt um den Preis, dass die zen-
tralen Inhalte des christlichen Glaubens-
bekenntnisses faktisch verschwiegen,
umgedeutet oder verunklart werden. 
2.4.2 Dieser Ansatz wird aber nicht nur
der neutestamentlich-christlichen Seite
nicht gerecht, sondern auch nicht der ko-
ranisch-muslimischen.

3. Rückfragen auf der Basis 
der koranischen Botschaft
3.0 Die Konvergenzhermeneutik des

GP blendet nicht nur neutestamentliche
Inhalte aus, sondern es verunklart auch
die Zielrichtung koranischer Inhalte.
3.0.1 Konkret spricht das GP davon, wie



ist, da die Inhalte ja direkt von Gott kom-
men und sich deshalb nicht widerspre-
chen können.
3.1.5 Als Muhammad in Medina mit drei
jüdischen Stämmen konfrontiert ist, später
auch mit Christen, etwa aus der christ-
lichen Stadt Naǧrān, ruft er diese auf, sei-
nem Gott zu folgen, ihn, Muhammad, als
Propheten anzuerkennen und gleichzeitig
auch seine Botschaft (die Herabsendun-
gen) anzuerkennen, weil ihnen ja (den Ju-
den und Christen) dieselbe Botschaft zu-
gekommen sei, wie ihm, Muhammad.
Deshalb auch kann es keinen Grund für
Juden und Christen geben, sich ihm nicht
anzuschließen, also Muslime zu werden.
3.1.6 Da sich weder Juden noch Christen
in nennenswerter Zahl Muhammad an-
schließen, kommt dieser – durch die Her-
absendungen in Kenntnis gesetzt – zu der
Einsicht, dass die bei den Juden und
Christen in Gebrauch befindlichen Schrif-
ten nicht mehr die reine Gottesrede ent-
halten können, da sich Juden und Chris-
ten andernfalls, ihm, Muhammad, und sei-
ner Botschaft anschließen müssten. 
3.1.7 Zudem wird ihm in den Herabsen-
dungen auch mitgeteilt, dass, was immer
als Frage aufkommen wird, ihm, Muham-
mad, durch diese Herabsendungen die
Wahrheit zukommen wird und er dadurch
eine „bessere Erklärung“ erhalten wird.
(25:33) Deshalb auch ruft er Juden und
Christen dazu auf, nach Maßgabe der
Herabsendungen zu urteilen, und er
selbst wird aufgerufen, zwischen Juden
und Christen zu urteilen (5:48.49), weil
ihm ja – so die Logik – durch die jetzt er-
gehenden Herabsendungen die reine
Wahrheit Abschnitt für Abschnitt, Frage für
Frage, mitgeteilt wird.
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sehr Jesus/Isa im Koran „hochgeschätzt“
werde, wobei die polemische Ge-
sprächssituation zwischen Muhammad
und Angehörigen der vom Koran als sol-
che bezeichneten Leute des Buches
(vor allem: Juden und Christen) völlig
ausgeblendet wird.
3.0.2 Das GP erweckt damit einen fal-
schen Eindruck, indem es den Konkur-
renz-Charakter koranischer gegenüber
christlicher Geltungsansprüche außer
Acht lässt. Im Folgenden können nur ei-
nige wenige Aspekte gestreift werden. 

3.1 Koranische Herabsendungen,
nicht: Vermutungen
Die Logik der koranischen Verkündi-

gung besteht aus mehreren Thesen, die
zusammengenommen folgendes Profil er-
kennen lassen: 
3.1.1 Der Verkündiger Muhammad sieht
sich dazu beauftragt, eine Botschaft mit-
zuteilen, die ihm von Gott in Gestalt von
Herabsendungen wörtlicher Gottesrede
zukommt. 
3.1.2 Diese Passagen göttlicher Rede
sind, so die Selbstauskunft der korani-
schen Rede, Passagen eines Textes, der
in den wohlverwahrten Tafeln (85:22;
56:78) bzw. in der Mutter des Buches
(43:4) verzeichnet ist. Dieses Buch befin-
det sich im Himmel in der Nähe Gottes. 
3.1.3 Weiter wird Muhammad mitgeteilt,
dass dieselbe Botschaft, wie sie nun an
Muhammad ergeht, schon an alle Ge-
sandten und Propheten vor ihm ergangen
ist. (3:81.84)
3.1.4 So wie ihm, Muhammad, sei auch
diesen Propheten ein „Buch“ mit Gottesre-
de zugekommen, dessen Inhalt, wie ge-
sagt, in jedem Punkte übereinstimmend
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durchgehend das Motiv der Eigenver-
antwortlichkeit leitend, der Gedanke ei-
ner Stellvertretung für andere kommt
nicht vor.

3.4 Fazit
3.4.1 Angesichts dieses Befundes sind

Aussagen des GP schwer nachvollzieh-
bar, wenn es heißt: „Als Christinnen und
Christen nehmen wir mit großer Anerken-
nung die Hochschätzung der Person Je-
su im Koran wahr“ (26) oder: „Der christ-
liche Glaube darf und soll die Hochschät-
zung Jesu im Koran entdecken und dar-
über freudig staunen“. (27) 
3.4.2 Im Blick auf den koranischen Be-
fund, dass das christliche Jesus- und
Gottesbild rundheraus abgelehnt wird,
könnte nur jemand staunen, der in Jesus
ohnehin nicht mehr sieht als einen

ethisch orientierten Gott-
sucher. Dies aber kann
wohl schwerlich die Mei-
nung einer Kirchenleitung,
die hier spricht, sein.

4. Zur Kritik am Gesprächspapier
4.1 Die Gottesbilder von Neuem 
Testament und Koran 
sind unvereinbar
4.1.1 Christen und Muslime gehen bei-

de davon aus, dass es nur einen Gott
gibt. Daran kann kein Zweifel bestehen.
Eine andere Frage ist es jedoch, ob die
Gottesbilder vereinbar sind.
4.1.2 Christen/innen sehen in der Men-
schwerdung Gottes in Jesus von Naza-
reth das Heilshandeln des dreieinigen
Gottes, der im Geschehen zwischen Va-
ter und Sohn in der Kraft des Heiligen
Geistes in Jesu Leben, Sterben am

3.1.8 Die letzte Autorität liegt damit bei
dem, was Muhammad als Herabsendun-
gen mitgeteilt wird, da diese die reine
und unverfälschte Wahrheit aus der Mut-
ter des Buches enthalten. Juden und
Christen dagegen, so sagen es die Her-
absendungen, folgen in vielen Fragen le-
diglich Vermutungen, einige indes ver-
drehen die Zeichen Gottes, ihre Schriften
sind verfälscht. 4

3.2 Gesandter und Prophet, nicht: 
Sohn Gottes
3.2.1 Zu diesen Missverständnissen

gehört seitens der Christen erstens die
Annahme, Isa/Jesus sei Gottes Sohn.
Die koranische Botschaft bestreitet das
durchgehend, ebenso wird die Kreuzi-
gung Jesu bestritten (4:157) und viele
andere Motive. 
3.2.2 Nach den Herab-
sendungen ist Isa/Jesus
lediglich ein Mensch, ge-
schaffen aus Erde und
durch Gottes Schöpfungs-
befehl Sei! (arab: kun!), wie Adam auch
(3:59), Jesus habe dieselbe Botschaft
gebracht wie die koranische Verkündi-
gung, auf Isa/Jesus sei ein Buch herab-
gesandt worden (5:46; 5:110; 57:27;
3:48) wie nun auf Muhammad, Jesus sei
Muslim und seine Jünger seien ebenfalls
Muslime gewesen (5:111). 
3.2.3 In den Herabsendungen wird zu-
dem wörtliche Rede von Isa/Jesus mitge-
teilt, in der er ganz in der Linie der kora-
nischen Sicht dargestellt wird. (19:30)

3.3 Eigenes Tun, nicht: 
Stellvertretung
In der koranischen Verkündigung ist

Christus ist mehr als 
ein ethisch orientierter 
Gottessucher
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Kreuz und Auferweckt-Werden das Heil
der Welt wirkt. Darin offenbart sich der
dreieinige Gott, dessen Wesen als bedin-
gungslose, vorauslaufende und hinge-
bungsvolle Liebe erkennbar wird. 
4.1.3 Es ist nicht möglich, dies zu glau-
ben und zu bekennen und es anderer-
seits für möglich zu halten, dass die ko-
ranische Botschaft, die in
ihrem Duktus und in ihren
Einzelaussagen alle diese
Zusammenhänge rund-
heraus bestreitet, in die-
sen Aussagen göttliche Wahrheit enthält.
Beide Gottesbilder sind unvereinbar in
dem, worauf es ihnen zentral ankommt.
4.1.4 Dem Gesprächspapier ist zu wider-
sprechen, wenn behauptet wird, man kön-
ne oder dürfe die Einzigkeitsthese dem
neutestamentlichen Gottesbild vorordnen
oder überordnen. Das trinitarische christli-
che Bekenntnis, das die Grundlage der
großen Kirchen und des ÖRK darstellt, ist
neutestamentlich gut begründet. Allein auf
der Grundlage dieses trinitarischen Got-
tesbildes her ist eine christlich-theologi-
sche Basis für das interreligiöse Gespräch
zu entwickeln. (Vgl. 4.2.4)
4.1.5 Christen/innen können nicht be-
haupten, dass Christen und Muslime den-
selben Gott anbeten. Sie können lediglich
konstatieren, dass beide im Bewusstsein
leben, den einen Gott anzubeten. 
4.1.6 Christen/innen sind darauf gewie-
sen, von Gottes Heils- und Offenba-
rungshandeln her Gott, sich selbst und
die Welt zu deuten. Sie stehen im Heils-
handeln Gottes, „sie erkennen, wie sie
erkannt sind“. (1. Kor. 13, 12; Gal. 4,9;
vgl. 1. Kor. 12,3)
4.1.7 Vom Heilshandeln Gottes ist sein

Welthandeln deutlich zu unterscheiden.
Es ist Christen/innen nicht einsichtig, wie
Gott in der Welt in seinem Welthandeln
am Werke ist. Für das eigene Leben (et-
wa Schicksalsschläge betreffende) wie
für die Welt als Ganze kommen hier auf
Christen/innen im Guten wie im Schlech-
ten Anfechtungen zu, die sie im Glauben

zu ertragen haben. 
4.1.8 Zum Welthandeln
Gottes gehören auch die
Kulturen und Religionen.
Wie genau Gott in ande-

ren Kulturen und Religionen wirkt, bleibt
dem Auge des Glaubens verborgen. 

4.2 Das GP folgt einem 
religionspluralistischen Duktus, 
der kirchlicher Lehre widerspricht
4.2.1 In den Aussagen des GP ist je-

doch die Intention erkennbar, endlich wis-
sen zu wollen, dass Gott in anderen Reli-
gionen genauso am Werke sei, wie in Je-
sus Christus. Diese religionspluralistische
Denkfigur, die die christlich-neutestamentli-
che Basis verlässt, basiert auf drei Thesen.
4.2.2 These (1) lautet, dass es ein jenseiti-
ges Wesen/Gott/das Göttliche gibt, das
durch Impulse in die Welt hineinwirkt. (2)
Letztlich erkennbar ist das Göttliche nicht,
sondern lediglich die relativen mensch-
lichen Antwortversuche. (3) Diese Antwort-
versuche müssen sich gegenseitig in ihrer
Relativität anerkennen, damit es Frieden
unter den Religionen geben kann.
4.2.3 Im GP sind diese Gedanken erkenn-
bar, wenn etwa der Geheimnischarakter
der Offenbarung in Jesus Christus derart
überbetont wird, als wüssten Christen über
Gottes Wesen nichts Letztgültiges zu be-
kennen. (19) Damit verunklart das GP ein-

Beide Gottesbilder sind
in zentralen Punkten 
unvereinbar
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mal mehr christliche Lehre,
da der christlichen Tradition
zufolge Gott sich in Jesus
Christus letztgültig offen-
bart hat, der Charakter des Geheimnisvol-
len also nicht sein Heilshandeln, sondern
lediglich Gottes Welthandeln betrifft.
4.2.4 Die These, dass alle menschlichen
Ausdrucksformen des Religiösen nur re-
lativ sind, findet sich in der Forderung,
man solle die These von der Einzigkeit
Gottes der christlichen Gotteslehre vor-
ordnen und überordnen. Damit wird na-
hegelegt, dass es auf das christlich-trini-
tarische Gottesbekenntnis ja nicht an-
komme, es nur relativ sei. 
4.2.5 Dem ist entgegenzuhalten, dass das
christlich-trinitarische Gottesbild die
Grundlage jeder christlichen Positionie-
rung in kirchlicher Bekenntnistradition dar-
stellt, also dieses Gottesbild am Anfang
steht und nicht etwa die auf-
klärungstheologische Ab-
straktion des einen Gottes,
der lediglich als Schöpfer
und Moralinstanz gebraucht wird.

4.3 Die Konvergenzhermeneutik 
führt nicht weiter
Das Fazit lautet, dass der Konvergenz-

ansatz des GP nicht weiterführt, sondern
sich in einem religionstheologischen Nie-
mandsland verläuft.

5. Eine Alternative zum Ansatz 
des Gesprächspapiers
5.1 Christliche Hermeneutik 
der Profile
5.1.1 Fragmentarisches – Totalität ist

wenig hilfreich. Ich möchte dafür eine
Lanze brechen, nicht alles wissen zu wol-

len. Für das Zusammen-
leben und das Gespräch
mit Muslimen ist es nicht
erforderlich, von den

christlichen Glaubensgrundlagen abzu-
sehen. Auch eine Totalaussage wie die
Floskel „Wir glauben doch alle an densel-
ben Gott“ hilft im Falle von konkreten
Konflikten nicht weiter. Denn dann geht
es darum, was genau dieser Gott denn
eigentlich will.
5.1.2 Wertschätzung – Wenn Anerken-
nung, in welchem Sinne? Wertschätzung
ist etwas Anderes als theologische Aner-
kennung. Wertschätzung spürt man im
Umgang miteinander, im Ton, der ange-
schlagen wird, in der Achtsamkeit und im
Respekt. Dafür aber braucht es eine theo-
logische Selbstrelativierung nicht.
5.1.3 Zusammenarbeit – Wann ist Zeit
zum Gespräch? Grundsätzlich geht es um

Kooperation. Niemand hält
es aus, die Beziehung oder
die Unterschiede dauernd zu
thematisieren. Für Gesprä-

che braucht es eine Atmosphäre des Ver-
trauens und die richtige Zeit. 
5.1.4 Geheimnis – Dem/den anderen
nicht zu nahekommen. Man kann gerade
dann dialogisch leben, wenn man sich
nicht zu nahekommt. Das gilt für jede part-
nerschaftliche Beziehung, aber auch für
jede Art interreligiöser Beziehungen.
Selbstverähnlichung im Blick auf den an-
deren ist nicht erforderlich.

5.2 Trinitarisches Denken als 
Grundlage von Wertschätzung 
anderer
5.2.1 Gott als der Schöpfer und rituelle

Vollzüge. Christen/innen können tastend

Der trinitarische Gott und
kein religionspluralistisch
abstrakter Gott

Keine theologische 
Selbstrelativierung
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Glauben oder radikale Feindesliebe zum
Gegenstand eines informativen Dialogs
werden. Wenn das Setting entsprechend
gewählt wird, kann es auch zu einem
zeugnishaften Dialog kommen, wenn
sich die Gesprächspartner gut genug
kennen und daher einzuschätzen vermö-
gen, was sie einander zumuten können
oder wollen.
5.3.3 Gespräche über solche und andere

Themen machen den Dia-
log erst interessant. Eine
christliche Attitüde, das ei-
gene Profil so weit als mög-

lich zurückzunehmen, bewirkt meiner Er-
fahrung nach eher Irritationen, da musli-
mische Gesprächspartner von ihrer Kor-
anlektüre her bereits wissen, dass es
substantielle Unterschiede geben muss.
Wenn Christen/innen diese verschwei-
gen oder herunterspielen, dann wirkt dies
wenig glaubhaft und schon gar nicht
überzeugend.

6. Zu den Aufgaben 
von Kirchenleitung
6.1 Diese Erwägungen lenken zu der

Frage zurück, warum die Kirchenleitung
es für nötig erachtet hat, ein GP herauszu-
geben, in dem das christliche Profil größ-
tenteils verschwiegen wird. Substanziel-
le christliche Lehrzusammenhänge wer-
den als mögliche Gesprächsthemen
zwar genannt, sie werden aber nicht zur
Grundlage der doch angeblich „theologi-
schen“ Verhältnisbestimmung gemacht.
Warum nicht?
6.2 Kirchenleitungen haben sicherlich die
Aufgabe, zu Diskussionen anzuregen und
zu ermutigen. Dabei aber sollten Kirchen-
leitungen jedoch nicht einseitig Stellung

fragen und es für möglich halten, dass
Gott als Schöpfer und Erhalter in solchen
rituellen Vollzügen anderer Religionen
den Menschen hilft, ihr Leben zu leben,
die diese als hilfreich empfinden. Eine
Anerkennung der religiösen Geltungsan-
sprüche dieser Riten ist damit aber nicht
verbunden. 
5.2.2 Gott als der Versöhner und die Fra-
ge nach Heil. Christen/innen können die
Frage stellen, ob sie in den
Präsenzen anderer Religio-
nen etwas von dem spüren,
was ihnen in Jesus Christus
begegnet ist. Sie werden aber nicht die
These aufstellen können, dass dies mit
Gewissheit der Fall sei.
5.2.3 Gott als der Vollender und mögliche
Wirkungen. Christen/innen können nach
Wirkungen des Heiligen Geistes in der
Haltung von Menschen anderer Reli-
gionszugehörigkeit fragen, in ihrer Art,
Dinge zu tun, in Akten der Menschlichkeit
und Fürsorge für andere. Da aber das
Geistwirken Jesus Christus vergegen-
wärtigt, bleiben diese Beobachtungen
und Fragen an ihn gebunden.

5.3 Christliches Glaubenszeugnis
gegenüber Muslimen
5.3.1 Christen/innen werden im Zu-

sammenleben mit Muslimen darauf zu
achten haben, bei welchen Gelegenhei-
ten es sich neben den praktischen Fra-
gen nahelegt, über sensible Fragen zu
sprechen wie etwa das Zeugnis des Neu-
en Testaments oder des Koran.
5.3.2 Aus christlicher Sicht können The-
men wie der Glaube an Jesus Christus
als Sohn Gottes, das Kreuzesgesche-
hen, das Thema Rechtfertigung aus

Ziel wäre ein 
zeugnishafter Dialog
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beziehen, sondern sich als das verstehen,
was sie sind, nämlich gebunden an das
neutestamentliche Zeugnis und die kirch-
lichen Bekenntnisse der Alten Kirche wie
der Bekenntnisse der Reformationszeit.
6.3 Die Aufgabe besteht darin, verschie-
dene Meinungen zu moderieren und ak-
tuelle Debatten auf die verbindenden
Grundlagen zurückzubeziehen. Kirchen-
leitungen müssen für das Ganze der Kir-
che stehen, nicht nur für einige pressure
groups. Für eine synodale Stellungnahme
zum Thema Christen und Muslime bleibt
zu hoffen, dass eine solche durch den
Reichtum neutestament-
licher Theologie und kirch-
lich-theologischer Bekennt-
nisaussagen bestimmt sein
wird, um von da her ein wert-
schätzendes Handeln gegenüber Men-
schen anderen Glaubens zu begründen.

❚ Henning Wrogemann, Wuppertal
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selben Gott …< – wirklich? Zur Kritik einer Floskel am Beispiel
Liebe Gottes in Koran und Neuem Testament, in: Theologi-
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Henning Wrogemann (2016): Muslime und Christen in der
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Kirchenleitung muss
für das Ganze der
Kirche stehen
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2    Augsburger Bekenntnis, Artikel IV, >Von der Rechtferti-
gung<.
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In Jerusalem gesehen und in den badischen Kontext gestellt –
Warum ich über den Jesus im Koran nicht freudig staune

Christen und ihren Glauben an Jesus Chris-
tus und alles, was ihnen in diesem Glauben
wichtig ist, in Stellung gebracht wird: dass
Jesus der Messias Israels und der Erlöser
der Welt ist, dass ER der Sohn Gottes ist,
gekreuzigt und auferstanden für uns und
dass ER der wiederkommende HERR ist
zu richten und zurechtzubringen die Leben-
den und die Toten. Jesus im Koran wird
zum Kronzeugen gegen den Glauben an
den Dreieinigen Gott ausgerufen. Wie gro-
tesk! Jesus ist nach dem Koran ein Diener
Allahs und darum ein Prediger des Islams.
Er wird so durch den Koran den Christen
programmatisch gestohlen und in einen
ganz anderen verwandelt. Jesus Christus
als die einzigartige und ultimative Offenba-
rung Gottes, des Vaters und Schöpfers,
wird geistlich amputiert und dann in das ko-
ranische Bild eines Propheten hineinge-
presst, der sich als Diener Allahs bewusst
gegen die Christen wendet. Und darüber
soll ich gemäß der Empfehlung des ober-
kirchenrätlichen Papiers freudig staunen?
Das ist wirklich erstaunlich!
Wie diese koranische Verwandlung von Je-
sus, dem Sohn Gottes in einen islamischen
Propheten in der Praxis der „interreligiösen
Begegnung“ vollzogen wird, macht das Bild
aus Jerusalem deutlich. Ich war vor weni-
gen Wochen in Israel und stieß direkt
gegenüber der Grabeskirche, also dem
christlichen Heiligtum in Jerusalem auf die-
ses Transparent an der Omar-Moschee
(benannt nach dem muslimischen Eroberer
Jerusalems 637 n. Chr.) und damit auf Je-
sus im Koran. 

D as Islam-Papier der badischen Kir-
chenleitung behandelt unter (4) „Je-

sus im Koran“ und präzisiert in der Über-
schrift: „Gottes Barmherzigkeit in Person“.
Programmatisch wird dann ausgeführt: „ Als
Christinnen und Christen nehmen wir mit
großer Anerkennung die Hochschätzung
der Person Jesu im Koran wahr: Jesus gilt
als Gesandter Gottes im Auftrag des Höch-
sten, begabt mit seinem Geist – in Person
steht er für Gottes Segen und Barmherzig-
keit für die Menschen.“ Seite 26. „Der christ-
liche Glaube darf und soll die Hochschät-
zung Jesu im Koran wahrnehmen und dar-
über freudig staunen.“ Seite 27.
Dem widerspreche ich: Nein, ich staune
nicht freudig über die vermeintliche Hoch-
schätzung der Person Jesu im Koran und
nehme sie auch nicht mit großer Anerken-
nung wahr, sondern ich nehme im Koran ei-
ne grundlegende und raffinierte Verfäl-
schung von Jesus Christus wahr. In der Tat
wird Jesus im Koran geschätzt, doch diese
Wertschätzung dient genau der Instrumen-
talisierung zum Gesandten, ja zum Knecht
Allahs, der nun mit voller Wucht gegen die

Thema

❚  Dass die Diskussion des 
Gesprächspapieres „Christen und 
Muslime“ der Landeskirche bereits 
begonnen hat, zeigt der Beitrag des 
hessischen Pfarrers Burkard Hotz, der im
Ruhestand in Baden lebt. Er bezieht sich
in seiner Stellungnahme wesentlich auf
das Thema „Jesus im Koran“ und 
entdeckt im Papier u.a. zu viel Sehnsucht
nach religiöser Harmonie.



75Pfarrvereinsblatt 2/2019

Gemäß dem badischen Oberkirchrat und
seines Islamverständnisses hätte mich
diese Beobachtung in große Anerken-
nung und freudiges Erstaunen versetzen
sollen. Es tat es aber nicht. Ich war nicht
freudig bewegt über die koranische Hoch-
schätzung unseres HERRN Jesus Chris-
tus, ganz im Gegenteil, ich war entsetzt
über die Unverschämtheit, mit der unter
der Fahne des islamischen Glaubensbe-
kenntnisses die Christen hier im Zentrum
ihres Glaubens hemmungslos enteignet
werden, während der Islam ohne Wenn
und Aber sich als die einzig richtige Reli-
gion mit der einzig richtigen Wahrheit ver-
steht und darstellt. Und das Ganze ge-
schieht in unmittelbarer Nachbarschaft
zur christlichen Grabeskirche. Ist das der
islamische „Inklusivismus auf Gegensei-
tigkeit“, „die Weggemeinschaft“, von de-
nen das badische Islampapier so begei-

stert spricht? „In gelingender
Weggemeinschaft sind mithin
die Wandernden bereit und
willens, sich gegenseitig
Wahrheit zu gönnen, und sind
alle Beteiligten wechselseitig
Staunende und Lernende
über die Offenbarungsschät-
ze des bzw. der je Anderen.“
Seite 13.  
Es ist spürbar – das oberkir-
chenrätliche Islampapier ist
von einem penetranten Har-
moniestreben zwischen Islam
und Christentum durchströmt,
das ständig die Aura be-
schwört und verbreitet, der
interreligiöse Dialog mit dem
Islam sei für uns Christen ein
rein innerfamiliäres Ge-

spräch. Wir seien doch in guter „synodaler
Gemeinschaft“ miteinander unterwegs, weil
wir uns im Grundlegenden und Wesent-
lichen – eben in „Gott als Allerbarmer“ – 
ja schon einig seien! Wir müssten einfach
bei dem wenigen noch Unklaren und
Unterschiedlichen wertschätzend und
entdeckungsfreudig miteinander umge-
hen, auf alle exklusiven Wahrheitsansprü-
che verzichten und einfach dem anderen
auch Wahrheit zutrauen, dann würde sich
alles schon wunderbar finden. 
Diese innige Sehnsucht nach religiöser
Harmonie verklärt nun ungemein die isla-
mische Präsenz in unserer Kultur und
unterdrückt im Gegenzug die kritische und
erst recht die streitbare Auseinanderset-
zung mit ihr. Bei so viel Konsens und
Freundlichkeit ist es natürlich einfach und
selbstverständlich, über die guten Seiten
des Islams und über die große kulturelle



und religiöse Bereicherung zu sprechen,
die in der Begegnung mit ihm zu entde-
cken sind. Und indem man dies tut, ist
man für die guten Dinge in unserer Ge-
sellschaft, für Offenheit, Toleranz und Di-
versität. 
Dagegen die negativen Seiten der islami-
schen Präsenz und des politischen Islams
zu sehen und sie öffentlich und kontrovers
auszusprechen, ruft sofort den Vorwurf des
Bösen, also des Rassismus und der men-
schenfeindlichen Instrumentalisierung ei-
ner großen Religion des Friedens auf den
Plan. Wenn dies landeskirchliche Bekennt-
nis-Norm wird, und das Islampapier des
Oberkirchenrats treibt genau dahin, dann
wird jede kritische Sicht des Islams zu ei-
nem unmoralischen, ja verwerflichen Akt
der Friedensstörung und der Spaltung der
Gesellschaft, dem innerkirchlich sofort die
rote Karte gezeigt wird. 
„Viel zu entdecken wird es geben für Chris-
ten und Muslime unterwegs im Gespräch
über Jesus und Mohammed, lehrend und
wirkend im Namen Gottes des Allerbar-
mers. Bei aller Unvergleichbarkeit und
Asymmetrie dieser beiden im Blick auf die
jeweilige Glaubenswelt bei Christen und
Muslimen ist doch festzuhalten: Jesus und
Mohammed können in je eigener Weise
als zeichenhafte Vergegenwärtigungen der
Barmherzigkeit Gottes verstanden wer-
den.“ Seite 28
Ohne Zweifel – hier pulsiert der ideologi-
sche Herzschlag dieses Papiers. Die
„Barmherzigkeit Gottes“ ist das basale Ein-
heitskonstrukt, das Christentum und Islam
integriert und zur familiären Weggemein-
schaft werden lässt. In dieser Weggemein-
schaft (synodaler Gemeinschaft!) sind nun
auch Mohammed und Jesus originelle Re-

präsentanten dieser einen Barmherzigkeit
Gottes und beide verdeutlichen zugleich je
auf ihre Weise und mit ihren Glaubenswel-
ten die reiche Vielfalt dieser göttlichen
Barmherzigkeit.
Was hier so scheinbar gewinnend mit der
„Barmherzigkeit Gottes“ religiös geklam-
mert wird, führt im Rahmen der „lernenden
inklusiven Weggemeinschaft“ dazu, sich
dem islamischen Gottes- und Offenba-
rungsverständnis immer mehr anzunähern
und den Abstand zu Jesus Christus dem
Sohn Gottes, dem Richter und Erlöser der
Welt, immer mehr zu vergrößern; von ei-
nem lebendigen missionarischen Ver-
ständnis des christlichen Glaubens inner-
halb der interreligiösen Begegnung –
trotz gegenteiliger Beteuerungen – ganz

zu schweigen. Das braucht es ja auch
nicht in dieser wunderbaren innerfamiliä-
ren Weggemeinschaft von Christen und
Moslems. 
Der koranischen Jesus, der einen dienen-
den Platz unter Mohammeds Autorität, dem
Siegel der Propheten, einnimmt, wird zum
Inbegriff der Kompatibilität des moslemisch
gereinigten Christentums mit dem Islam. So
fördert dieses toxische Islampapier der Kir-
chenleitung mit seiner christologischen Ent-
kernung die Selbstislamisierung des christ-
lichen Glaubens unter der Fahne des „Aller-
barmers“. Dass der landeskirchliche Pro-
testantismus in wohltuender Klarheit auch
anders sprechen kann, hat die EKD mit ih-
rem Islam-Papier aus dem Jahr 2006, also
gerade erst vor 12 Jahren gezeigt. Ganz
anders als das badische Papier äußert sie
sich hier nicht harmonievernebelt und gie-
rend nach islamischer Anerkennung, son-
dern realistisch und im biblischen Sinne klar
und wahrhaftig, verbindlich und doch zu-

76 Pfarrvereinsblatt 2/2019



77Pfarrvereinsblatt 2/2019

gleich auch konfrontativ sowohl in der the-
ologischen Selbstwahrnehmung als auch
im Blick auf den Islam:
„So wertvoll die Entdeckung von Gemein-
samkeiten im christlichen und muslimi-
schen Glauben ist, so deutlich werden bei
genauerer Betrachtung die Differenzen.
Die Feststellung des „Glaubens an den ei-
nen Gott“ trägt nicht sehr weit. Der Islam
geht von einem eigenen Glauben und Got-
tesbild aus, auch wenn er auf die Bibel und
ihre Lehren verweist. Deren Darstellungen
ordnet er seiner neuen Lehre unter, die we-
der die Trinitätslehre noch das Christusbe-
kenntnis noch die christliche Heilslehre
kennt. Die evangelische Kirche kann sich
jedoch bei ihrem Glauben an Gott in Chris-
tus nicht nur mit einer ungefähren Überein-
stimmung mit anderen Gottesvorstellun-
gen begnügen. Glaube ist nach christli-
chem Verständnis personales Vertrauen
auf den Gott der Wahrheit und Liebe, der
uns in Christus begegnet. Am rechten
Glauben entscheidet sich nach Martin Lu-
ther geradezu, wer für die Menschen
überhaupt „Gott“ heißen darf. Woran der
Mensch sein „Herz hängt“ das ist sein Gott
(vgl. Luthers Großer Katechismus). Ihr
Herz werden Christen jedoch schwerlich
an einen Gott hängen können, wie ihn der
Koran beschreibt und wie ihn die Muslime
verehren. Dieses Ergebnis ist zugleich
richtungsweisend für die Frage der ge-
meinsamen Gottesverehrung“. Aus „Klar-
heit und gute Nachbarschaft, Christen und
Muslime in Deutschland“ eine Handrei-
chung des Rates der EKD, 2006, EKD
Texte 86, Seite 18/19.
Noch ein anderes Bild aus Jerusalem ist
mir wichtig, weil es uns präzise die notwen-
dige hermeneutische Klarheit erschließt: 

Auf halber Höhe des Ölbergs steht die Kir-
che „Dominus Flevit“. Sie eröffnet einen
wunderbaren Blick auf Jerusalem und be-
sonders auf den Tempelberg mit dem Fel-
sendom. Genau in der Mitte dieser Blick-
richtung auf die goldene Kuppel des islami-
schen Felsendoms steht das Altarkreuz die-
ser Kirche. Und genau so ist es! Wir Chris-
ten schauen auf die (durchaus prächtige
und beeindruckende) Realität des Islams,
indem wir zuerst auf das Kreuz und damit
auf die Wahrheit des gekreuzigten und auf-
erstandenen HERRN Jesus Christus
schauen. ER selbst, Sein Weg, Seine Wahr-
heit und Sein Leben – und nicht der Jesus
im Koran! – eröffnet uns den Verstehens-
raum, in dem allein ein ehrliches interreligi-
öses Gespräch mit Muslimen und eine auf-
richtige und faire Begegnung mit dem Islam
geschehen können. 

❚ Burkard Hotz, Wiesloch 

Der Blick auf den Tempelberg von „Dominus Flevit“ 
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Der Toleranzgedanke des Protestantismus

meinem Gewissen überwunden und in
Gottes Wort gefangen. […] Daher kann
und will ich nichts widerrufen, weil es we-
der sicher noch heilsam ist, etwas wider
das Ge wis sen zu tun. Gott helfe mir,
Amen.“ 1

1. Der Toleranzgedanke im Kontext
des 16. Jh. und der Reformation

Ob es wirklich und exakt dieser Wortlaut
gewesen ist, mag dahinstehen. Je den falls
kann man nach vollziehen, dass und wa-
rum das Ereignis die Vor stel lung ei nes Zu -
sam men hangs etabliert hat zwi schen dem
Toleranzgedanken und der Reformation.

a. Der Begriff der ‚tolerantia‘
In der Tat gehörte der Begriff der ‚tole-

rantia‘ zum Bildungsbestand des 16. Jh.
und war von daher auch den reformatori-
schen Protagonisten bekannt. Er be zog
sich ganz allgemein auf Miss stän de, die
nicht geändert werden konnten und daher
hinzunehmen waren. Oder aber auf
Geisteshal tun gen, gegen die vor zuge hen
man keine aus rei chen de Mög lich keit
sah. 2 In die sem Sin ne mein te bereits Tho-
mas von Aquin 3 in An leh nung an Ci cero 4,
die Duldung von Hei den und Häretikern
sei un ter Um stän den dann zu er wägen,
wenn auf diese Wei se größeres Übel ver -
mie den wer den könne. Toleranz also als
Duldung bzw. Erduldung.
Soweit die Reformatoren sie gegenüber
ab wei chenden Positionen gezeigt ha ben,
hatte dies seine Begründung im theologi-
schen Topos der ‚to le rantia Dei‘, der Duld-
samkeit Gottes 5: Wie Jesus am Kreuz den
Hass, die Gewalt und den Spott der Sün-

Z u den identitätsstiftenden Grün-
dungsüberlieferungen des Pro tes -

tan tis mus ge hört die Rede des Martin Lu-
thers auf dem Reichstag zu Worms 1521.
Hier be ginnt sein Weg ins öffentliche Be-
wusstsein als ‚Anwalt des To leranz ge dan -
kens‘ in Gestalt persönlicher Glaubens-
und Gewissensfreiheit. 
Es ist in der Tat eine noch immer beein-
druckende Mischung aus Demut und
Selbst bewusstsein, die der Reformator in
Worms vorstellt. Man hat den Ein druck,
angesichts höchst bedrohlicher Perspek-
tiven spreche hier jemand voll stän dig
angstfrei und aufrecht mit Wi dersachern,
denen andere nur gebückt be gegnen: Er
könne zwar Feh l eins chät zun gen nicht
ausschließen und sei da her bereit, jeden
Irrtum zu widerrufen, den man ihm nach-
weise. Dann werde er selbst der Erste
sein, der seine Schriften ins Feu er werfe.
Aber nun bitte er doch um Argu men te aus
der Schrift, die ihn widerlegen. Denn:
„... wenn ich nicht durch Zeugnisse der
Schrift und klare Vernunftgründe be siegt
werde, so bin ich durch die Stellen der
heiligen Schrift, die ich angeführt ha be, in

Thema

❚  Ausgehend von der Rede Martin Luthers
auf dem Reichstag zu Worms 1521 
entwickelt Pfarrer Dr. Hendrik Stössel,
Theologischer Referent an der 
Europäischen Melanchthon-Akademie
Bretten, das Verständnis des 
Toleranzgedankens im 16. Jahrhundert,
wie er Luther eigen war und würdigt den
Beitrag des Protestantismus zur 
Entwicklung des säkularen 
Toleranzbegriffes.
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Spaltung des Heiligen Rö mi schen Rei-
ches Deutscher Nation friedlich zu hand-
haben – kei nes wegs durch den Gedan-
ken der Religionsfreiheit bestimmt war.
Was er proklamiert hat, war die Freiheit
des Landesherrn, sich zwischen Rom und
Wittenberg zu ent schei den und das Aus-
wanderungsrecht andersgläubiger Unter-
tanen: cuius re gio, ei us religio. Wer
herrscht, bestimmt das Bekenntnis.
Mit Toleranz hat das natürlich so wenig zu
tun, wie Lu thers handlungs- und er kennt -
nisleitender Ansatz in seinen In vo ka vit pre -
dig ten vom März 1522, wo er u.a. gegen
anti römische Exzesse der frühreformato-
rischen Bewegung Stel lung bezieht. 
So sind auch sei ne frühen Äußeren über
die Juden von 1523 zu verstehen. Aus ih -
nen sprechen zwar ei ne gewisse Sympa-
thie und Solidarität, weil Jesus sei ner seits
Jude gewesen ist. 7Aber eben nicht– und
das ist entscheidend – un ter dem Ge -
sichts punkt der Gleichberechtigung son-
dern der Ver än derung, die als ‚Bes se rung‘
verstanden wird. Also: Un ter der klaren
Er war tung innerer An pas sung an das
Chri sten tum. Genauso meinte es Philipp

Melanchthon, als er
im Zusammenhang
mit kon fes sionellen
Auseinandersetzun-
gen in Nürnberg be-

tonte, es sei „keinem Men schen […] in
seinem Glau ben und seinem Gewissen
Ge walt an zutun“. 8 Man möch te das gerne
auch auf die Haltung den Juden gegenü-
ber beziehen. 9 Im mer hin kommt Phi lipp
aus der Schule von Johannes Reuchlin.
„Verbrennt nicht, was ihr nicht kennt!“ hat -
te der seiner (römischen) Kirche zugeru-
fen, als es darum ging, ob jü dische Bü -

der erduldet hat, um sie aus ihrer Ver lo -
ren heit für Heil und Le ben zu gewinnen,
so lädt er immer noch jene ein, die ab ge -
wandt sind. Bis zur Stun de ist daher sein
Ruf nicht verstummt. Nicht mit Zwang
oder Ge walt – da noch nie auch nur ein
Herz so gewonnen worden ist –, sondern
in Freiheit und Liebe will er, „dass alle
Menschen gerettet werden, und sie zur
Erkenntnis der Wahr heit kommen.“ (1.
Tim. 2,4). Dem habe sich das Verhalten
seiner Ge mein de anzugleichen. Wie die
tolerantia Dei Irrtum und Blind heit der
Sünde einst weilen dulde und auf diese
Weise gleichsam Zeit erkaufe, um der ver -
lo re nen Welt durch die Botschaft des
Evangeliums das Heil zu bringen, so müs-
se auch christ l iche Toleranz Geduld mit
denen üben, die zu gewinnen, aber eben
noch nicht gewonnen sind.
Der Unterschied ist klar: Während der To-
leranzgedanke etwa des Grund ge set zes
da rauf zielt, allen je dasselbe Recht zur
Betätigung von Glaubens- und Ge wis -
sens frei heit – bei gleichzeitiger Neutralität
des Staates – als integralem und dau -
erhaftem Aus druck ge sellschaftlichen Le-
bens zu garantie-
ren 6, wäh rend er al -
so auf Gleichwertig-
keit zielt, beschränkt
sich der Toleranzbe-
griff der Re for ma tion auf die vor läu fi ge,
begrenzte Duldung des „anderen“. 

Keinesfalls auf Gleich be rech ti gung unter-
schiedlicher Bekenntnisse – oder gar
‚Nicht‘-Be kennt nisse.
Entsprechend war auch der Augsburger
Religionsfriede von 1555 – der letzt lich
gescheiterte Versuch, die konfessionelle

Der Toleranzbegriff der Re for ma tion
beschränkt sich auf die vor läu fi ge,
begrenzte Duldung des „anderen“
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alle Mal und immer? Oder kann sie wie -
der holt wer den? Ja, muss unter gewissen
Umständen wiederholt werden? Und
wenn ja: Wann? Und wer bestimmt darü-
ber? Wichtige bi blisch-theologische Fra-
gen mit er heblichem Klärungsbedarf.
Aber wie so oft in der Geschichte der Kir-
che ver mi schten sich diese the ologischen
alsbald mit sehr viel wirkmächtigeren
macht politischen Ge sichts punkten. Denn
die Täufer waren eine Frie dens be we -
gung, in deren Tradition bis heute z.B.
auch die Mennoniten stehen.15

Bei diesem Thema – das muss man leider
sagen – sind die Äu ßerungen des von uns
so hoch ge schätz ten prae ce p tor ger ma -
niae schlech ter dings ka ta stro phal. An die-
ser Stel le mag der Hinweis genügen, dass
er 1531 dem sächsi schen Kurfürsten 16 die
Anwendung der Todesstrafe gegen diese
Gruppierung em p fiehlt. Im Winter 1535/36
wirkt er dann in Jena selbst mit in einem
Prozess u.a. gegen den Thü rin ger Täu-
ferführer Hans Peißker. Der und zwei wei-
tere wer den der Folter übergeben und am
26. Januar 1536 enthauptet. 17 Auch das
ver knüpft sich mit dem Namen von Philipp
Melanchthon.
Aber fast noch mehr als nach außen hat
sich der Furor nach innen gerichtet. Der
Krieg zwischen Luther und Zwingli etwa
forderte zwar nicht direkt Tote. Doch wenn
man den Ton auf sich wirken lässt, den
die beiden gegeneinander ge pflegt ha-
ben, dann kann man den Eindruck be-
kommen, viel habe nicht ge fehlt. Im Ver-
gleich mit den Auseinandersetzungen
zwischen Wittenberg und Zü rich – die im
Übrigen erst in den1970iger Jah ren mit
der Her stellung der Abend mahls ge mein -
schaft zwi schen Lu the ra nern, Re for  mier -

cher zu vernichten sein. Das hat Reuchlin
sei ner seits 1520 im mer hin die Ketzer an -
klage und ein eigenes Bücherverbot ein -
ge bracht. Sein Großneffe hat diese Aus -
ein andersetzung am Beginn sei ner aka -
de mi schen Karriere in Tübingen haut nah
miterlebt und seinen Groß on kel nach
Kräften unterstützt. 10

b. Das Problem der ‚Worte und Werke‘
Wenn wir den Toleranzgedanken des

frühen Protestantismus auf dem Hinter -
grund der Vorstellung von der ‚to le ran tia
Dei‘ verstehen, überrascht es nicht, dass
die An fangs hoff nun gen, die z.B. die jüdi-
sche Gemeinde 1523 noch he gen konn -
te, sich schnell in ihr Gegenteil verkehrt
haben. Als sich nämlich ab zu zeichnen be-
ginnt, dass er sie nicht mit Geduld und gu-
ter Rede würde ‚ge win nen‘ können, veröf-
fentlicht Luther ab 1538 eine Reihe wü -
ster anti jüdischer Pam phlete 11, die selbst
500 Jahre später noch schockieren. Und
von Melan chthon wissen wir, dass er zwei
von ihnen 12 Phi lipp von Hessen ge schickt
hat, ver bunden mit einer persönlichen
Emp feh lung und dem Be mer ken, woran
der „Doc tor Martinus“ 13 gerade arbeite,
enthalte „wahrlich viel nütz liche Lehre“ 14.
Mag also Melanchthon den Juden gegen-
über von einer gewissen Ambivalenz ge -
prägt gewesen sein, so lässt sich dies im
Blick auf die Bau ern nicht sagen. Und voll-
ends nicht im Blick auf die sog. ‚Täufer‘
bzw. ‚Wiedertäufer‘. Sie haben nicht nur
die Säuglingstaufe durch die Taufe von
Erwachsenen er setzt, son dern auch sol-
che Erwachsenen wie der getauft, die als
Säuglinge die Taufe be reits empfangen
hatten. The o logisch stellt sich dabei die
Frage nach ihrer Gül tig keit. Gilt sie ein für
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ten und Unierten be en det worden sind –
wirkt jedenfalls der Streit zwischen Wit -
ten berg und Rom manch mal wie Lie bes -
ge flü ster.
Insgesamt bleibt festzuhalten, dass die to-
lerantia-Idee des 16. Jh. nicht ver wech -
selt werden darf mit dem modernen Tole-
ranzbegriff. Er gehört nicht zum Kern -
bestand der re formatorischen Bewegung
und schon deshalb wird man sie kaum als
‚tolerant‘ bezeichnen können.

c. Das Problem des 
Beurteilungsmaßstabs
Allerdings erscheint es hermeneutisch

auch als fragwürdig, das Spät mittel al ter
mit Maß stä ben des 20. und 21. Jh. zu
mes sen. Für die Re for ma tion und ihre
Epo che lag der moderne Toleranzgedan-
ke genauso au ßer halb des Plau si bi li täts -
horizonts wie das Telefon, die Glühbirne
oder der Com puter. So
etwas wie ‚staat liche To-
leranzpolitik‘ hat – wenn
man das über haupt so
nennen kann – ei gent -
lich erst im 18. Jh. be-
gonnen.18 All ge mein be kannt ist der Aus -
spruch Frie drichs II, je der solle ‚nach sei-
ner Fa çon se lig wer den‘. Wo bei al ler dings
auch in soweit Anlass zum Zweifel be steht,
ob dieser Satz tat säch lich als Beleg ge -
nom men werden kann für die aufgeklärte
Haltung des Preußenköniges.19

Dennoch ist die heutige Klage über die
Intoleranz früherer Zeiten eine heik le An -
ge legenheit. Die Hand näm lich, die den
Zei ge fin ger anklagend aus streckt, weist
stets mit drei andern Fin gern auf den An-
kläger selbst zu rück. Am nes ty In -
ternational ist im mer hin ein Beleg da für,

dass auch unser vermeintlich so auf -
geklärtes Zeitalter nur un ter erheblicher
Ein schrän kung als ‚Epoche der To leranz‘
bezeichnet werden kann.
Nein, die Reformation war nicht to lerant
und konnte das auch nicht sein. Sie hat
sich vollzogen in einer Zeitvol ler Elend,
Un freiheit und Gewalt. Die Wohl fahrt, die
Ent fal tungs mög lichkeit und das Leben
des Einzelnen waren weithin oh ne Bedeu-
tung. Und für Mil li o nen hat sich daran bis
zur Stunde auch nichts ge ändert. Deshalb
stellt sich die Frage, worüber wir eigentlich
reden, wenn wir über‚ Toleranz‘ re den.

2. Toleranz: Eine Begriffs- und 
Bedeutungsstudie
‚Passt, wackelt und hat Luft‘, sagt der

Handwerker. Oder‚ Fest – fester – ab‘ und
legt den Schrau ben schlüs sel weg. Solche
Aphorismen the ma ti sie ren den Um stand,

dass es in technischen
Zusammenhängen Be-
 rei che gibt, innerhalb
de rer ‚es‘ noch und
außer halb de rer ‚es‘
nicht mehr funktio-

niert. 20 Ohne dass man immer sagen
könn te, wo ge nau der Wendepunkt liegt
vom ‚noch‘ zum ‚nicht mehr‘. Auch in der
Medizin weiß man, dass die Grenzen
fließend sind, in de nen man tolerieren
kann, noch zuzu war ten, ehe etwas ge-
schehen muss.
To leranz also: Ein Raum, in dessen Gren-
zen ‘es noch in Ordnung ist‘, etwas hin zu -
nehmen. Ziemlich nah an dem spätmittel-
alterlichen Toleranz-Gedanken.
Ganz anders im deutschen Grundgesetz.
Da ist Toleranz qualitativ mehr. Im Sin ne
von Art. 2 ha ben al le die Freiheit, ihre Per-

Die tolerantia-Idee des 16. Jahr-
hunderts darf nicht ver wech selt
werden mit dem modernen 
Toleranzbegriff
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Im Pfarramt ist das schon auch mal in der
Version zu hören: ‚Ach, wis sen Sie, Herr
Pfarrer, wir glauben doch alle an irgend-
was.‘ Zwar ist das kaum zu be strei ten.
Doch verschwimmen darüber die Un ter -
schie de. Es geht nicht mehr um die Mühe
des einigungsorientierten Diskurses. Es
geht um Nutzen und Vor teil. Um subjekti-
ve Ansichten und per sön li che Mei nungen,
die ich als mein ei ge ner Norm geber selber
definiere und – nach Bedarf – selbst -
verständlich auch än dern kann. Denn:
„Was ist Wahr heit?“
Im NT versucht auf diese Weise bekannt-
lich schon der römische Statthalter Pon -
tius Pilatus, sich herauszuwinden aus
dem Dile m ma zwischen per sön li cher
Über zeu gung und Druck von außen. 23

Heute geschieht Ähn liches. Die Wahr -
heits fra ge wird zur toleranzoffenen Ge-
schmacks- bzw. Gefühlsfrage. ‚Draußen
sind 17 Grad. Aber ich fühl mich wie bei
minus 5. Wahr scheinlich ist das Ther mo -
me ter ka putt‘. Da rü ber kann man noch la -
chen. Nicht mehr so wit zig ist dann aller-
dings die nächste Stufe. Da geht es um
die sog. ‚al ter na ti ven Fak ten‘. Früher wa-
ren das Lügen. Heute dienen sie dazu,
Wahr heit so lange strei tig zu stellen, bis
das Gefühl durch sic kert: ‚Naja. Man weiß
es ja nicht. Viel leicht ist es ja wirklich an -
ders …‘ Wenn Wahrheit immer nur sub-
jektiv ist, las sen sich gültige Aussagen

nicht mehr treffen. Es
entsteht ein Irrbild von
Toleranz. Man nimmt
es nicht so ge nau, weil
man es ja gar nicht so
ge nau neh men kann.

Man schaut nicht mehr hin, weil man ja
sowieso nicht alles sieht. Man kümmert

sönlichkeit zu ent fal ten. Al ler dings nur, so -
weit dies nicht andere Rech te ver letzt.
Innerhalb die ses Rah mens ge währt die
Ver fas sung nicht nur To leranz im Sinne
der Duldung von Le bens ent würfen. Viel-
mehr ga ran tiert sie das Recht, diese
Lebens ent wür fe aus zu füh ren. Also etwa:
Einen Glau ben zu ha ben oder ihn nicht zu
haben und bei des zu le ben. Das ist Teil
des Kern be stands demo kra tischer Recht -
staat lich keit. Er ma ni festiert sich in der
staatlichen Pflicht, die Frei heit der Bür -
gerund Bür ge rin nen zu er mög li chen und
zu schü tzen. Auch die Glaubens- und Ge -
wis sens frei heit. Deshalb un ter liegt der
Staat dem Verbot der Dis kri mi nie rung
ebenso, wie der Pflicht zu welt an schau -
lich-re li giöser Neutralität. 21 Das BVerfG
spricht in diesem Sinne von ei nem „grund -
ge setz li chen Ge bot der To leranz“. 22

Die Erkenntnis, dass Toleranz stets auch
mit Grenzsetzung zu tun hat, scheint frei -
lich im All tags erleben auf dem Rück zug
begriffen. 

Hier geht es nicht um Be grenzung son dern
um Durchsetzung. Und damit im Ergebnis
gerade um die Be schädigung von Toleranz
i.S.d. GG: Denn nicht nur frem des Recht
gerät auf die se Weise in Gefahr sondern –
logischerweise je und dann – auch das ei -
ge ne. Und so erscheint als erlaubt ist, was
ge fällt. Un ab hän gig von Konse quen zen für
andere oder einen
selbst. Man macht
sich loc ker. Man sieht
die Dinge nicht so
eng. Man ist offen.
‚Toleranz‘ degeneriert
zu ‚Be liebigkeit‘ in un mit tel ba rer Nach bar -
schaft zu ‚Indifferenz‘.

Die Erkenntnis, dass Toleranz stets
auch mit Grenzsetzung zu tun hat,
scheint im All tags erleben auf dem
Rück zug begriffen
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sich nicht da rum, weil man es ja nicht so
genau wissen kann.
Über das Wesentliche nicht mehr zu spre-
chen. Darüber sich nicht mehr ‚mit ein an -
der auseinander‘ zu setzen. Nicht mehr
um eine gemeinsame Wahr heit zu kämp -
fen – gemeinsame (!) Wahrheit –, das ist
verlockend. Denn es scheint ein fach und
schmerz los zu sein und unangenehme
Konflikte zu vermeiden. Aber es ver hin -
dert auch jede Form substantieller Begeg-
nung. Und früher oder spä ter werden nicht
nur die eben vermiedenen Konflikte an
anderer Stelle – und dann re gel mäßig mit
neuer Gewalt – wieder aufgerufen. Vor al-
lem ver fe s tigt sich darüber das Missver-
ständnis, Toleranz sei im Grunde ein an-
deres Wort für Gleichgültigkeit.
Im Pfarramt begegnet das manchmal bei
Taufgesprächen. ‚Unser Kind soll spä ter
mal selber entscheiden! ‘Das klingt sehr
tolerant. Doch in Wahr heit ist es Gleich-
gültigkeit in der Gestalt der Weigerung,
Verantwortung zu über neh men. Vor gaben
zu machen. Das ist ein Zerrbild von Tole-
ranz, das die Orientie rung verweigert, oh-
ne die der Mensch kein inneres Geländer
entwickeln kann und am Ende in Rich-
tungslosigkeit versinkt, was im Grunde ei-
ne Form der Ver wahr lo sung darstellt.
Um leben zu lernen, brauchen wir Mo-
delle, die uns ihre Vorgaben zumuten.
Die uns zur Auseinandersetzung zwin-
gen. Werte- und Handlungsmodelle, an
de nen wir uns abarbeiten. Wenn das
fehlt, werden wir unter den vie len Mög -
lich kei ten, die sich uns bieten, unsern
Weg nicht finden.
Anders gesagt: Es braucht Men schen, die
sich in die Begegnung zu uns als Per son
ein brin gen. Die sich mit und um uns mü-

hen. Väter und Mütter, Leh re rin nen und
Lehrer, Erzieher und Er zie he rin nen, Pfar-
rerinnen und Pfarrer: Men schen, die
sich – um derer willen, die ihnen anver-
traut sind – exponieren, an greif bar ma -
chen und standhalten. Erst in der Aus -
einan der set zung mit ihn en ge winnen wir
Gestalt und Meinung, Per sön lich keit und
Herz. Wachstum nennt man das und es ist
ein Kenn zeichen von Le ben in jedem Alter.
Dazu bedarf es Men schen, die nicht – unter
dem Deckmantel scheinbarer, vorgeblicher
To le ranz – gleich gültig und indifferent sind.
Sondern solche, die sich interessieren.
Und von denen gibt es so viele nun auch
wieder nicht.
Einmal sagte die Rektorin einer Brenn-
punktschule, sie wä re froh, wenn sich El -
tern mehr für ihre Kinder interessieren
würden. Und vor vie len Jah ren habe ich
ei nen Schulleiter er lebt, der nachts immer
mal wieder durch die Straßen des Quar-
tiers gegan gen ist, um Kinder sei ner
Schule – auch einer Brenn punkt schule –
ein zu sam meln, die um 1, 2 oder 3 Uhr
noch immer nicht zu Hau se waren, weil
es nie man den gekümmert hat. Die Kinder
haben das als Zu mutung empfunden. Der
Schulleiter hat das in Kauf genommen.
Die weltanschaulich-religiöse Seite des
Unterschieds zwischen Toleranz und
Gleich gültigkeit bzw. In differenz ist mir
einmal klar geworden in der Be geg nung
mit ei nem orthodoxen Juden. Eines Tages
er zählte er mir, da sei er doch neulich –
wie das habe ge sche hen können, sei ihm
ei gent lich selber rät sel haft – in ei nen sog.
‚christlich-jü di schen Got tesdienst‘ gera-
ten. Dort hätten die Chri sten zuvor – um
den an we sen den Juden kein Är ger nis zu
bie ten – das Kreuz ver hängt. Nicht, dass



84 Pfarrvereinsblatt 2/2019

‚Mach, was Du willst‘ ist Ausdruck von
Gleichgültigkeit und Desinteresse, die –
aus Bequemlichkeit oder andern Grün-
den – Orientierung verweigern. Als
Faust re gel kann man vielleicht sagen: Je
ein fa cher der Weg, desto mehr hat er die
Ver mu tung der Indifferenz für sich und des-
to weniger die Vermutung der Toleranz. 

Denn die umschließt zwingend die Bereit-
schaft und Fähig keit zur Aus ein an der -
setzung mit den ‚Anderen‘. Und zwar: Oh-
ne die eigene Über zeu gung preis  zu -
geben. Dazu allerdings muss man eine
Überzeugung haben, sie ken nen und be-
nennen können.
In seiner „Rede über das un ent behr liche
Band zwi schen den Schulen und dem
Pre digtamt“ von 1543, sagt Phi lipp Me-
lanchthon das so:
„Wir sind dazu geboren, uns im Gespräch
mitzuteilen. Weshalb das? Etwa, um nur
Liebesgeschichten vorzulesen, auf Gast -
mählern zu wetteifern oder um da rü ber zu
reden, wie man mit Verträgen, durch Kauf,
Ver kauf usw. am besten Geld scheffeln
kann? Nein! Die Menschen sollen einan-

der über Gott und
die Auf gaben der
Ethik unterrichten.
Das wechselseitige
Gespräch möge in
guter Ge sin nung er-

folgen, d.h. es soll eine wirklich angeneh-
me Auseinandersetzung über diese
grundle gen den Dinge sein.“ 24

Treffender als der Magister es hier tut,
kann man das Wesen von Toleranz kaum
zum Ausdruck bringen. Und es wird sach-
lich nicht dadurch falsch, dass er selbst
diesen seinen Worten nicht immer gerecht

er damit et was zu tun ha be oder zu tun
haben wol le. Aber ich möge ihm doch ein -
mal er klä ren, wie ernst Leute zu nehmen
sei en, die bereit sind, ihr – nach eigener
Aus sage! – wich tig stes Glau bens sym bol
in die ser Weise zu Disposition zu stellen.
Ich konnte ihm keine Ant wort ge ben. 
Aber ge lernt habe ich damals: Alle glau-
ben was. Doch wer nicht weiß, was das ist
oder es ein fach zur Dis position stellt,
schwei ge von Toleranz und rede von In -
dif ferenz. Wer über sich und sein Funda-
ment keine Auskunft geben kann oder will,
schwei ge von Toleranz und rede über
Gleich gül tigkeit. Und vor al lem: Wer sich
der Mühe des Gesprächs, der Mühe der
Aus ein andersetzung und – wo nötig auch – 
der Gefahr des Widerspruchs nicht un ter -
zie hen mag, schwei ge von Toleranz und
rede von Trägheit.
Für den ge sells chaft li chen Kontext gilt das
ebenso. Dass weite Teil der tür ki schen
Community in Deutschland für ei nen fa-
schistoiden Autokraten wie Er do gan ge-
stimmt und damit im Grunde sich von den
de mo kra tischen Be din gun gen distanziert
haben, unter denen sie selber leben, hat
viel da mit zu tun,
dass wir ihnen über
Jahrzehnte hin – als
noch hätte gesteuert
werden können, was
jetzt aus dem Ruder
läuft – mit jener Vortäuschung von Tole-
ranz be geg net sind, die in Wahrheit
Gleichgültigkeit ist. Jemanden, der nicht
interessiert, kann man gut – wie es so be-
zeichnend heißt – stehen lassen…. Aber
das wird sich früher oder später rächen.
Und: Toleranz ist es nicht.
Wir halten also fest:

Je ein fa cher der Weg, desto mehr
hat er die Ver mu tung der Indifferenz
für sich und desto weniger die 
Vermutung der Toleranz
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geworden ist. 25Was wür de von uns übrig-
bleiben, wenn wir nur daran gemessen
würden, wie erfolg reich wir waren im Ver-
such, stets unserer Erkenntnis gemäß zu
han deln. Frei nach Paulus: „Nicht, dass
ich’s schon ergriffen hätte oder voll kom -
men sei, ich ja ge ihm aber nach, ob ich’s
wohl ergreifen könnte …“ 26

Auf diesem Hintergrund lade ich Sie ein,
gelegentlich einmal folgende Fra gen zu
er wä gen:
•  Wann zuletzt habe ich mich der Anstren-

gung eines kontroversen Ge sprächs in
Augenhöhe und Respekt unterzogen?

•  Wann zuletzt wollte ich andere Sicht-
weisen einfach nur kennenlernen und
hören ohne sie zu bewerten oder zu än-
dern?

•  Wann zuletzt war ich selbst erkennbar
als Mensch mit persönlicher Über zeu -

gung im Widerspruch zu andern?
Das ist der Stoff, aus dem gemacht ist,
was wir unter ‚Toleranz‘ ver ste hen.

3. Die Reformation als Katalysator 
des modernen Toleranzgedankens
Und dazu hat die Reformation – wie-

wohl selbst nicht tolerant – einen mindes-
tens dreifachen Impuls gegeben.
Sie hat dazu beigetragen, das Individuum
in den Mit tel punkt der Welt zu rüc ken. Das
prägt unser Leben bis heute. Zweitens
markiert sie den Be ginn einer bis dahin
unbekannten Ausdif fe ren zie rung des the-
ologisch – kirchlichen und sä kular – politi-
schen Lebens. Und schließ lich hat die Re -
formation einen Bil dungs an spruch formu-
liert, der in sei nem eman zi pa to ri schen Po-
tenzial wo mög lich nicht einmal von ihren
Protagonisten selbst in vollem Umfang er-
kannt wor den ist.

a. Der Impuls der Individualisierung
von Glaube und Religion
Anthropologisch gesehen hat die refor-

matorische Bewegung das Phänomen
des Einzelnen zum beherrschenden The-
ma gemacht. Es steht im Mittelpunkt ih rer
Amts-, Sa kra ments- und vor allem Beicht -
the o lo gie. Das priesterliche Amt ver liert
an theologischem Gewicht. Es verliert die
Mittlerrolle, durch die es Jahr hun derte
lang kon sti tu iert war. Plötzlich steht das
Individuum vor Gott al lein. Und zwar –
wenn und so weit es ohne Christus steht –
hoff nungslos al lein. 27 Im Ser mon über die
Buße von 1519 bringt Luther das auf die
schlichte For mel:
„Wer glaubt, dem ist alles zum Nutzen und
nichts zum Schaden. Wer nicht glaubt,
dem ist alles zum Schaden und nichts
zum Nutzen.“ 28

Es ist die Vertrauensbe ziehung zu Chris-
tus, durch die der Einzelne theo lo gisch
heraus ra gen de Be deu tung gewinnt. Da-
bei berühren sich die Re for ma ti on und der
spätmittelalterliche, christliche Huma-
nismus – nicht zu ver wech seln mit den
Bestrebungen, die heute diesen Begriff an
sich reißen.
Als Humanismus bezeichnen wir eine
Gei stes hal tung, eine Geistesent wick lung,
Gei stes strö mung, die sich im 15. Jh. von
der heutigen Toskana her aus brei tet. Sie
ist gekennzeichnet durch den Versuch,
das biblisch-christliche mit dem antiken
Menschenbild zu ver binden. Wie genau
das begonnen hat, lässt sich kaum er klä -
ren. Eine leise Ent wick lung war es immer-
hin eher als ein plötz lich lauter Knall. An-
geregt durch Li te ra tur und vor allem
Kunst. Beispielsweise die anatomischen
Skizzen von Leo nar do da Vinci 29, seine
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Vo gel flug studien oder das Portfolio seiner
Erfindungen. Oder Michel an ge los 30 Pietà,
heu te zu se hen im Petersdom. Oder Sein
flo ren ti ni scher Da vid. Skulpturen von ge -
ra de zu suggestiver Körperlichkeit. Eben-
so San dro Bot ticellis 31Primavera, eines
der wichtigsten Werke abend län di scher
Kunst. Heu te ebenfalls in Florenz. Irgend-
etwas muss wirksam ge wor den sein, das
sich den Kräf ten widersetzt hat, die jahr-
hundertelang die Neu gier und das Begeh-
ren do me sti ziert und das nach haltige
Interesse an der Welt und der Kör per lich -
keit al les Le ben digen be schränkt und ver-
dunkelt haben. 32

Man beginnt, mit neu em In te res se die
Schriften der Alten zu suchen, zu stu die ren
und ihre Er kennt nisse nachzuvollziehen.
Erst die rö mi sche und
dann die griech i sche
Antike. Natürlich wa-
ren beide schon im-
mer präsent. Doch
nun er leben sie ei ne Wiedergeburt. Eine
‚Renaissance’. „Zwerge, auf Schultern von
Giganten gesetzt, sehen mehr als die Gi -
gan ten selbst“. 

Dieser Apho ris mus des Frühscholastikers
Bern hard von Char tres aus dem 12. Jh.
beschreibt präg nant das Prinzip, das spä-
ter den Re nais sance-Humanismus ge -
kenn zeich net hat als eine Verbindung zwi-
schen christ lich-theologisch-phi loso-
phischer Tra di tion, Achtung vor den
Erkennt nis sen der Früheren und dem
Glauben an den Fortschritt der neu en
Zeit. 33 Einer Zeit – wir haben die Ent dec -
kung Ame ri kas und den Buchdruck hinter
uns –, in der die Welt zu gleich größer und
klei ner wird und der Mensch ihr Mittel punkt.

Im Heiligen Römischen Reich Deutscher
Nation verbinden sich mit dem Hu ma -
nismus – vor allem – die Namen Erasmus
von Rotterdam 34, Jo han nes Reuch lin 35

und Philipp Melanchthon 36.Der Erste:
Priester von Anfang an. Der Zwei te eben-
falls Priester, wenngleich erst am Ende
seines Lebens. Und na tür lich der Dritte:
Philologe bzw. Theologe. Durch sie – ins -
be son dere durch Eras mus – kommt un ter
Berufung z.B. auf Cicero 37 die Kategorie
der Würde des Men schen ins Spiel, ein
Ge sichts punkt, der zwar in der Antike aus -
führlich dis ku tiert wur de, aber im 16. Jh.
weithin vergessen war.
Wenn wir also danach fragen, wie die Re-
formation ein Katalysator des mo der nen
Toleranzgedankens werden konnte, dann

stoßen wir als erstes
auf das Phä nomen
des Individuums,
das der christliche
Humanismus neu

ent deckt und in ein Beziehung zur Kate-
gorie der Würde stellt.

b. Der Impuls der Ausdifferenzierung
von Theologie und Kirche
Gleichzeitig wird ein Impuls zur Ausdif-

ferenzierung von Theologie und Kirche
wirksam. Für die Reformatoren galt der
Satz Cyprians aus dem 3. nach christ li chen
Jahrhundert: „Extra ec cle si am nulla salus
est.“ – „Außerhalb der Kirche gibt es kein
Heil.“ Aber diese, bestehende Kirche woll-
ten sie – biblisch-the o lo gisch motiviert – 
verändern. Erst nach dem Scheitern der
Re form be müh un gen ent wickelt sich der
Protestantismus als eigenständige insti-
tutionelle Gestalt. Bald gab zwei und im
weiteren Verlauf noch mehr Formen und

„Zwerge, auf Schultern von Giganten
gesetzt, sehen mehr als die Gi gan ten
selbst“ (Bernhard von Chartres)
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Arten, die – mit einanderkonkurrierend –
in Anspruch genommen haben, ‚Kirche‘
zu sein.
Die Sprengkraft dieser ausdifferenzierten
Vielfalt kirchlich-theologischen Den kens
wurde alsbald deutlich. 

Vollends, als es sich mit po li tisch-mi li tä ri -
schen In te ressen verbunden hat. Späte-
stens Mit te der
30iger Jah re des 16.
Jh. war klar, dass
die früheren Wege
alter Ein heit keine
Mög lich keit mehr wür den bieten können.
Und so war man war gezwungen zu su -
chen, wie damit um zu ge hen sei. Für un-
sern Zusammenhang mag die Feststel-
lung genügen, dass dies ins gesamt ein
ebenso langer wie blu tiger – und jeden-
falls von To le ranz kaum in spirierter – Weg
gewesen ist. 
Gleichwohl hat sich – abseits von diesem
Mainstream und durch die westliche Re -
for ma ti ons geschichtsschreibung lan ge
und weit gehend ver nach läs sigt – im mul -
ti kon fessionell 38 geprägten da ma ligen un -
ga rischen Siebenbürgen 39 ei ne erste
Form tatsächlicher, verbriefter Re li gions -
freiheit entwickelt. 40 Wenn wir über die Re-
formation und die Toleranzidee nachden-
ken, müssen wir auf diese Re li gi -
onsgesetzgebung eingehen, die zu je ner
Zeit ihresgleichen nicht findet und den
mo der nen Toleranzgedanken in der Tat
vorweg nimmt.
Am 3. Januar 1568 – also 8 Jahre nach
Melanchthons und 22 Jahre nach Lu thers
Tod, d.h. relativ an den reforma to ri schen
Erst pro ta go nisten – wird in Sie ben bürgen
ein Religionsgesetz erlassen, wonach:

„… aller Orten die Prediger das Evange-
lium predigen [sollen], jeder nach sei nem
Ver ständ nis. Und wenn es die Gemeinde
annehmen will, gut. Wenn aber nicht, so
soll sie nie mand mit Gewalt zwingen, da
ihre Seele sich dabei nicht be ruhigt. Son-
dern sie soll solche Pre diger halten kön-
nen, deren Lehre ihr selbst gefällt. [Des-
wegen] aber soll niemand […] die Predi-

ger an tasten dürfen.
Nie mand soll von je-
mandem we gen der
Religion verspottet
wer den. […] Auch

wird niemandem gestattet dass er jeman-
den mit Gefangen schaft oder Ent zie hung
seiner Stelle bedrohe wegen seiner Leh-
re. Denn der Glau be ist Gottes Ge schenk.
Derselbe entsteht durch [ein] Hören, wel -
ches Hören durch Got tes Wort ist.“ 41

Und drei Jahre später im Januar 1571
heißt es in einem anderen Gesetzestext
zur Religions frei heit:
„Da unser Herr Christus befiehlt, dass wir
zunächst das Reich Gottes und sei ne Ge-
rechtigkeit su chen sollen, so ist über die
Verkündigung beschlossen wor den, daß
… Gottes Wort überall soll frei können ver-
kündigt und wegen sei nes Bekenntnisses
nie mand soll gekränkt werden, weder Pre-
diger, noch Hö rer ...42

Während in wei ten Teilen Westeuropas
aus Glaubens- und Gewissens grün den
das Blut in Strömen geflossen ist, hat
man im späten 16 Jh. unter König Jo -
hann Sigismund 43 – einem geradezu auf-
geklärten Herrscher im damaligen Un-
garn-Siebenbürgen, dessen Name es
auch heute noch verdient, erwähnt und
erinnert zu werden – eine Re ligions-
gesetzgebung in Kraft gesetzt 44, die – ih -

Sprengkraft der ausdifferenzierten
Vielfalt kirchlich-theologischen 
Den kens
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rer Zeit um Jahrhunderte voraus – auf
Verständigung, Ausgleich und Ko exis -
tenz ausgerichtet war.
Auf diese Linie liegt der dritte, der Bil-
dungsimpuls, mit dem die reformatorische
Be wegung die Entstehung der modernen
Toleranzidee beeinflusst hat. 

c. Der reformatorische 
Bildungsanspruch
1526 eröffnet Philipp Melanchthon die

vom Rat der Stadt gegründete sog. „Obe -
re Schule“ – die Urgestalt des humanisti-
schen Gymnasiums und das heu ti ge Me-
lanchthon-Gymnasium – zu Nürnberg. Im
Vor feld erlässt der
Ma gi strat die Auffor-
derung an die Bür-
gerschaft, „begabte
Kin der(sic!) auf Ko -
sten der Stadt in die
neue Schule zu schicken.“45 Zur Erinne-
rung: Wir schreiben das Jahr 1526! Bil-
dung, bis dahin eine Aufgabe der Klöster
bzw. der Kirche, kommt in Obhut der sä-
kularen Gemeinden. 

Sie steht nicht mehr nur den Eliten son -
dern allen Menschen offen. In seiner Er-
öffnungsrede sagt der Preaceptor Ger -
maniae:
„[…] nicht einmal die Sonne, die viele für
die Urheberin des Le bens gehalten ha -
ben, ist in dem Grade notwendig wie die
Kenntnis der Wis sen schaften. [Wenn die-
se untergehen,] wird das Menschenge-
schlecht nach Art wi lder Tiere um -
herstreifen. [Dann nämlich gilt als] Recht,
was […] diejenigen ge tan haben, die ent-
weder durch Körperkraft oder Anhänger-
schaft am mäch tig sten sind. [Dann]gibt

keine Bewunderung der Tugend, keine
Vorstellung von Anstand und Sittlichkeit,
keine durch ehrenvolle Pflichten verknüpf-
te Freundschaften, kei nerlei Gefühl für
Menschlichkeit, [und auch] keine richtigen
Vorstellungen von Religion und von Got-
tes Wollen gegenüber dem Menschen.“ 46

Als Eindruck mag das genügen. Es zeigt:
Bildung ist für Philipp Melanch thon das
entscheidende Mittel gegen die Herr -
schaft der Stärkeren auf Kosten der
Schwä cheren. Gegen die ‚Animalisie-
rung‘, die ‚Vertierung‘ des Menschen. Er
geht davon aus, dass die Erweiterung des
geistlich-gei sti gen Ho rizonts die Grund -

lage bildet für das
menschenwürdige,
men schen ge mäße
Zu sam men le ben ei-
nes Gemeinwesens. 
Des halb ist die Rede

zur Eröffnung der Nürnberger Oberen
Schule in das Ge dächt nis der Reforma-
tionsgeschichtsschreibung eingegangen:
Sie formuliert das Programm der Ver-
menschlichung des Menschen durch Bil-
dung für alle. Un abhängig von Ge-
schlecht, Stand und Herkunft. Handlungs-
leitend sind dabei die Begriffe der eru ditio
und der pietas. 47

Dahinter steht die Überzeugung, erst die
eru di tio – wörtlich: die ‚Entrohung‘ des
Menschen durch die Vermittlung von All -
ge mein bildung, die Faktenwissen um -
schließt, ohne sich darin zu erschöpfen –
erst die eruditio also eröffnet den Weg zu
Hu ma nitas und Barmherzigkeit. Den
Blick für das Recht des andern, das Gott
die sem als sei nem Geschöpf verliehen
hat und das ihm des halb ‚von Na tur aus‘
zusteht.

Bildung, bis dahin eine Aufgabe der
Klöster bzw. der Kirche, kommt in
Obhut der säkularen Gemeinden 
und steht allen Menschen offen
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Daneben tritt – ge wis ser maßen als ande-
re Seite der Balance – die pietas. Mit
‚Fröm migkeit‘ ist das Wort nur un -
zureichend übersetzt. Denn es bezeich-
net re li giöses Wissen und Handeln eben-
so wie Rechtsfreundlichkeit und Moralität.
Also: eine Form christlich-ethischer Hal -
tung im allerweitesten Sinne. Vollends un -
genügend als Übersetzung wäre daher
das Wort ‚Glau be‘. Diesen begreift Me -
lanchthon nämlich als Geschenk Gottes,
das dieser durch seinen Geist ge währt.
Eine Gabe, die sich nur – aber dann ge-
wiss und auch mit ihren Früch ten – der
menschlichen Bitte öffnet. Die pietas hin-
gegen kann und muss ge lehrt, eingeübt
und erworben werden und der Mensch
lernt sie, indem er sie prak ti ziert.
Pi etas und eruditio also: Gemeinsam bil-
den sie den Kern gehalt des reforma to ri -
schen Bildungs ver ständ nis ses. Ohne Bil-
dung kein Blick für das Recht des an de -
ren. Stattdessen das Versinken in der Bar-
barei. In diesem Sinne kann man sa gen:
Ohne Bildung keine Toleranz.
Die Evangelische Kirche in Deutschland
hat speziell diesen Aspekt in ihren The -
sen zum Thema „Tolerant aus Glauben“
von 2005 – also lange vor Beginn der
Reformationsdekade und vollends des
Jubiläumsjahres – folgendermaßen auf -
genommen:
„Damit Menschen tolerant sein können
[braucht es eine] Bildung, die ihnen hilft
eigene Iden tität zu entwickeln und die sie
zu einem verantwortlichen Umgang mit
dem Frem den ermutigt. Auch unser mis-
sionarisches Handeln zielt darauf, Men-
schen im christlichen Glauben zu verwur-
zeln und sie so auch zur Toleranz zu be -
fähigen.“ 48

4. Die Toleranzimpulse 
der Reformation und moderne 
Verfassungsstaat 
Zu den Quellen, aus denen sich die To-

leranzidee im Rechts- und Verfas sungs -
denken der modernen Demokratie speist,
gehören also die Impulse zu In di -
vidualisierung, Pluralisierung und Bildung.
Mit ihnen hat die Reformation faktisch zu-
gleich einen Beitrag zur sä ku laren
Rechtsentwicklung ge leistet. 49 Dies ver-
knüpft sich in zwei voneinander abhängi-
gen und doch ge gen läu figen Grund linien.

b. Der Summepiskopat und die 
Zwei-Regimenten-Lehre
Einerseits war die reformatorische Be-

wegung eng an die Territorialfür sten ge -
bun den. Das gilt vor allem für ihre frühe
Wittenberger Gestalt. 50 Von Luther als
Pro visorium ge dacht, hat sich das landes-
herrliche Kir chen regiment – der ‚Summ -
epis kopat‘, der Dienst des Landesherrn
als ‚membrum prae cipuum ec cle siae‘ am
Be stand der Kirche Jesu Christi – im deut -
schen Protestantismus un ter dem Stich -
wort der ‚Allianz zwischen Thron und Altar‘
bis zum Ende des Er sten Welt kriegs er-
halten und auch über 1918 hin aus fatale
Aus wirkungen ge habt.
In Spannung dazu steht die lutherische
Auffassung von den zwei Regier wei sen
Got tes. Die Unterscheidung zwischen der
Kirche als geist li cher und der Obrig keit
bzw. dem Staat als weltlicher Gewalt. Hier
handelt es sich – bei Zwing li und Cal vin
finden wir das in dieser Form nicht – um
ein Konzept, des sen Wurzeln in der bibli-
schen Apokalyptik liegen und seit der
christ lichen Spät an tike weiterentwickelt
worden sind. 51
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Während die geistliche Gewalt der Kir che,
das eigentliche – Luther sagt: Got tes Re-
giment rechter Hand – sine vi sed verbo
sich vollzieht, also: ohne Ge walt, allein
durch das Wort des Evan ge li ums (CA 28),
handelt es sich bei der welt lichen Gewalt – 
Luther nennt sie Got -
tes Re giment linker
Hand – um das dem
Herrscher bzw. der
Obrigkeit ver lie hene
Ord nungs amt. Wäh-
rend dieses auf Sicherheit und Frieden
der äuße ren Existenz zielt und dazu sich
der Mittel des Rechts bzw. der mo no po li -
sier ten Gewalt be dient, betrifft das geistli-
che Re giment Gottes das innere Leben
der Menschen in Glau be, Lie be und Hoff -
nung. Dazu stehen ihm allein die Mittel
der Verkündigung durch Wort und Sa kra -
ment zur Verfügung. 
Sowenig das weltliche Regiment Glauben
wecken und zum Heil führen kann, so we-
nig vermag das geist liche Regiment, das
Böse in der Welt zu verhindern. Daraus hat
sich das entwickelt, was wir heute als ‚Tren-
nung von Kir che und Staat‘ kennen. Sie
bezeichnet eine be son dere Form der Un-
abhängigkeit bei der voneinander, die kirch-
licherseits durch die Bindung an das Evan-
gelium von Jesus Christus und staatlicher-
seits durch das Dis kri mi nie rungsverbot
und die Neutralitätspflicht definiert ist. 
Im Hinblick auf sie hat man den de mo -
kra ti schen Verfassungsstaat als „Hüter
der Toleranz“ 52 bezeichnet. So erscheint
unter dem Ge sichts punkt der Trennung
von Staat und Kirche in der Tat der mo -
der ne Toleranzgedanke als eine Folge
der Reformation – wiewohl sie ihn selbst
nicht kannte.

b. Die Trennung von Kirche und Staat
Dabei weiß bereits die allgemeine Le-

benserfahrung, dass ‚Tren nung‘ keines -
wegs gleichbedeutend ist mit ‚Bezie-
hungslosigkeit‘. Im modernen Staats kir -
chen recht sprechen wir daher von einer

vertraglich gestalteten
und gere gel ten Zu -
sam menarbeit im sel-
ben, durch den Men-
schen geprägten und
ihn be tref fen den Be-

reich. Freilich: Mit unter schiedlich be-
gründeten Zuständigkeiten und Funk -
tionen. Also: Eine Rechtsbeziehung zum
gegenseitigen Nutzen für die je we ilige
Bestimmung.

Praktisch – viele wissen das nicht – wirkt
sich dies z.B. so aus, dass der Staat die
Kirchensteuer einzieht, während die Kir-
chen ihrerseits den Staat für diesen
Dienst bezahlen, was den Kirchen im
Übrigen viel finanziellen und personellen
Ver wal tungsaufwand einspart
Die Kirchen wiederum haben – wie grund-
sätzlich auch an de re ent spre chende Kör -
perschaften – das Recht, an öffentlichen
Schulen Re li gi ons un ter richt zu er tei len.
Und zwar nach den Grundsätzen ihres
Be kennt nis ses, was fremde in halt liche
Einflussnahme ausschließt.
Und weil das Grundgesetz davon weiß,
dass Bildung mehr ist als Fak ten wis sen
(aus wei ter Ferne grüßt hier der Ma gister
Philippus), ja weil sich in unserer Gesell-
schaft immer lauter der Ruf nach ‚Werten‘
Gehör verschafft, ist dem Staat die Prä -
senz von Religions- und ausnahmsweise
auch Ethikunterricht an sei nen Schulen so
wich tig, dass er sich an den Kosten dafür

Trennung von Kirche und Staat 
meint eine Rechtsbeziehung zum
gegenseitigen Nutzen für die 
je we ilige Bestimmung
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beteiligt. Man könn te noch weitere Bei-
spiele nen nen: kirchliche Kindergärten,
Kran ken häu ser, Altenheime, die gesamte
So zialarbeit von Diakonie und Caritas –
für all das erhalten die Kirchen vertraglich
geregelte Zuschüsse und zwar im Rah -
men jener Rechts bezie hung, in der Staat
und Kirche getrennt sind, aber eben zu -
sam men ar bei ten.

c. Der säkulare Toleranzbegriff und
die Re for mation: Resümee
Wir fassen unsere Überlegungen zu-

sammen.
•  Die Reformation hat den Toleranz- und

Freiheitsbegriff des modernen Ver fas -
sungs rechts nicht gekannt und viele ih-
rer historischen Erschei nungs for men
ste hen auch in unmittelbar direktem
Widerspruch zu ihm. Allerdings tun wir
Heutigen gut daran, nicht über das 16.
Jhdt. die Na se zu rümpfen, so, als hät-
ten wir´s vollbracht.

•  Den noch hat die Reformation den mo-
dernen Toleranzgedanken we sent lich
mit beeinflusst. Besondere Bedeutung
kommt dabei der Indi vi du a li sie rung von
Religion und Glaube der Aus dif fe ren -
zierung von Theologie und Kir che zu
und – nicht zuletzt – dem aus drück -
lichen Bildungsanspruch, den sie er ho -
ben hat.

•  Staats kirchenrechtlich schlägt sich dies
darin nieder, dass das GG den (re li gi -
ösen) Freiheitsrechten der Einzelnen
neutral gegenübersteht und ihnen den
je gleichen Schutz bzw. Ent fal-
tungsraum gewährleistet. 53

•  Eine wich tige Rolle spielt dabei die
Ermög li chung allgemeiner wie the o lo gi -
scher Bil dung. Auch, wenn sie selbst

davon nur wenig ge wusst hat, ver pflich -
tet die Re for ma tion ihre Kinder von heu-
te deshalb zu einer Haltung, die offen ist
für Lern er fah run g und Ho ri zont er wei -
terung. Die sich um Dia log fäh igkeit sich
müht und zum Dia log drängt. 54

❚ Hendrik Stössel, Bretten
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S.11.

41  Balázs, S.12.
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laudem novae scholae), 1526 .In: Michael Beyer u.a.
(Hg.): Melanch thon Deutsch, Bd. 1, Leipzig 20112,Übers.
Hermann Lind, Einleitung, S.96.

46  Philipp Melanchthon, Lobrede auf die neue Schule (In
laudemnovaescholae), 1526. In: Michael Beyer u.a.
(Hg.): Melanch thon Deutsch, Bd. 1, Leipzig 20112,Übers.
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ner Studenten. In Günter Frank u.a. (Hg): FragmentaMe-
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48  Kirchenamt der EKD (Hg): Zehn Thesen. Kundgebung
der 10. Synode der EKD auf ihrer 4.Tagung vom 6. bis
10. November 2005 in Berlin zum Schwerpunktthema
„Tolerant aus Glauben“. In: Kirchenamt der EKD (Hg),
Reformation und Toleranz. Das Magazin zum Themen-
jahr 2013, S. 45

49  Udo di Fabio, Christlicher Glaube in offener Gesellschaft.
In: Kirchenamt der EKD (Hg.), Gott neu vertrauen. Das
Magazin zum Reformationsjubiläum 2017, S. 9.

50  Der reformierte Zweig der Reformation hatte andere
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man so will – staats kir chen recht li ches Selbstverständnis.

51  Zu denken ist hier etwa an Aurelius Augustinus: De civi-
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52  Axel Frhr. v. Campenhausen, Der heutige Verfassungs-
staat und die Religion. In: Joseph Listl u.a. (Hg.), Hand-
buch des Staatskirchenrechts der Bundesrepublik
Deutschland, Berlin 19942, S. 62.

53  Heckel, S. 130
54  Margot Käßmann, Die dunkle Seite der Reformation,
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margot-kaessmann-die-dunkle-seite-der-reformation-
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I n drei Beiträgen wird von Kollegen
kritisch Bezug genommen auf den

in der vorletzten Ausgabe 11-12/2018,
S. 437–440 veröffentlichten Artikel von
Pfarrer Martin Grab zu Krippenspielen.
Die Autoren sehen die Gedanken
Grabs als hermeneutisch kurzschlüs-
sig an, er verwechsle Historizität/Bibli-
zität mit Wahrheit und werben für eine
Beibehaltung der Tradition, an Heili-
gabend die Weihnachtsbotschaft durch
Krippenspiele zu verkündigen.

Die Beiträge lesen Sie auf den folgen-
den Seiten 95 bis 103.
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Zu „Waren Ochs, Esel und Wirt damals dabei?“ 

S chade, dass dieser Artikel von Mar-
tin Grab erst jetzt erschien, unmittel-

bar vor dem Fest in der letzten diesjähri-
gen Ausgabe der Pfarrvereinsblätter. Um
also Konsequenzen zu ziehen für das
jüngste Weihnachtsfest, ist es leider zu
spät. Und deshalb erscheint auch meine
Erwiderung auf diesen Artikel zu spät, frü-
hestens in der ersten Ausgabe des neuen
Jahres, wenn Weihnachten also wieder
einmal für ein Jahr „gelaufen“ ist. Aber nur
jetzt, zeitnah, kann auf diesen Artikel ein-
gegangen und ihm – stellenweise – auch
widersprochen werden. Das nächste
Weihnachtsfest kommt ja voraussichtlich
bestimmt.
Der Grundintention von Martin Grab, bei
unseren Krippenspielen, vorher kritisch
nachzufragen, ob sie dem biblischen Be-
fund entsprechen und theologisch verant-
wortbar die Botschaft von der großen
Freude gerade auch
den heutigen Men-
schen weitersagen,
kann nur zugestimmt
werden. Unzweifel-
haft dürfen nicht die Hirten mit dem Stern
in Verbindung gebracht werden (wobei mir
im Augenblick kein Krippenspiel gegen-
wärtig ist, wo das geschieht) und es be-
steht keine Notwendigkeit, gar noch ein
gemeinsames „Stelldichein“ von Hirten
und Weisen (gar noch „Königen“) im Stall
von Bethlehem zu arrangieren. Viel häufi-
ger ist noch der Fehler, die „heiligen drei
Könige“ ihrem Stern auf dem Weg zur
Krippe folgen zu lassen. Dass es sich um
heidnische Sterndeuter aus dem fernen

Osten handelt, die aus der Beobachtung
und dem Verlauf der Sterne Schlussfolge-
rungen für den Ablauf der Geschichte zie-
hen, sollte trotz ihrer „königlich reichen“
Geschenke deutlich zum Ausdruck kom-
men. Möglicherweise standen sie als Be-
rater einem orientalischen König zu Dien-
sten (mindestens aus der Mose-Ge-
schichte wissen wir, dass es solche „Ma-
gier“ im Dienste orientalischer Könige
gab). Und sie als solche königlichen Mi-
nister darzustellen lässt nicht nur sie,
sondern uns alle theologisch sehr ent-
scheidend fragen, welchem König und
Herrn wir in unserem Leben dienen und
das Beste an Geschenken geben, was
wir haben. Soweit möchte ich Martin
Grab gerne folgen.
Ich muss gestehen: ich bin ein leiden-
schaftlicher Fan von Krippenspielen. Und
in vierzig Jahren meines Dienstes konnte

ich mir keine Christ-
vesper am Heilig-
abend zu einer Uhrzeit
zwischen 15.30 Uhr
und 17.00 Uhr ohne

Krippenspiel, aufgeführt durch Kinder vor-
stellen: Kindergottesdienst, Jungschar
und offen auch für weitere Kinder, jedes,
das gerne mitmacht. Und selbstverständ-
lich darf es auch ein Kindermusical sein,
wenn eine singfreudige Kinderschar zu-
sammenkommt. Zum Krippenspiel an
Heiligabend gibt es für mich keine Alter-
native. Dass es dabei auch ein wenig un-
ruhiger zugehen könnte als im normalen
Gottesdienst, weil hier wenigstens noch
einmal im Jahr die ganze Familie bis zum

Zuzustimmen ist der Frage nach
der theologischen Redlichkeit der
Krippenspiele
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Kleinkind kommt, kann kein Gegenargu-
ment sein. Ohne Krippenspiel wird der
Heiligabendgottesdienst keinesfalls ruhi-
ger, eher das Gegenteil, und wer sich zur
Christvesper am Heiligabend einen „ruhi-
gen besinnlichen“ Gottesdienst wünscht,
der kann – man verzeihe mir den Aus-
druck – nicht ganz dicht sein. Umgekehrt
habe ich schon Christvespern mit Krip-
penspiel mit ganz viel Kindern erlebt, die
strahlten eine solche Ruhe und Konzen-
tration aus, dass man selbst bei der nach-
folgenden kurzen Ansprache eine Steck-
nadel hätte fallen hören können – einfach,
weil sich Kinder und Eltern und die ganze
Gemeinde angesprochen und ernst ge-
nommen fühlten. Und wenn wir es zu
Weihnachten an Heiligabend nicht schaf-
fen, unsere Kinder zu begeistern, nicht zu-
letzt durch ihre Freude und Engagement
am Krippenspiel, und damit auch ihre El-
tern und Familien,
dann schaffen wir es
das ganze Jahr nicht
und haben als Kirche
einmal mehr verloren. Und auch das Krip-
penspiel ersetzt nicht die persönliche Ver-
kündigung der Botschaft, nur selbstver-
ständlich kürzer und kompakter als im
normalen Predigtgottesdienst. 
Da ich an mir selbst einige sprachliche
Anforderungen stelle, war irgendwann in
40 Jahren der Vorrat an spielbaren Krip-
penspielen erschöpft. In den letzten zehn
Jahren meiner letzten Gemeinden be-
gann ich, die Krippenspiele selber zu
schreiben, schon im Vorfeld angepasst an
die zur Verfügung stehenden Kinder,
meistens sogar zwei verschiedene Krip-
penspiele für zwei ganz unterschiedliche
Gemeinden. Eine kleine Gemeinde hatte

einen starken Überhang an Jungen, und
die größere mit über 20 Mitwirkenden ei-
nen starken Überhang an Mädchen. Von
solchen ganz praktischen gemeindebezo-
genen Erwägungen hängt es ab, ob meh-
rere Hirten tragende Rollen in dem Spiel
sind mit viel Text oder ob ihr Text eher nur
auf das unvermeidliche Minimum verkürzt
wird und ganz andere tragende Rollen er-
funden werden, die jetzt nicht dem lukani-
schen oder matthäischen Original ent-
sprechen, oder ob es einen energischen
schimpfenden Wirt oder eine gestresste
Herbergswirtin gibt, wo sich manche ge-
stresste Hausfrau und Mutter in der Vor-
weihnachtszeit gut wiederfinden kann.
Einmal habe ich die Nachricht von der
Volkszählung aus diesem Grund nicht von
einem kaiserlichen Boten, sondern von ei-
ner sehr arroganten Prinzessin Octavia,
Nichte des Kaisers Augustus und dessen

Abgesandte, über-
bringen lassen, die
in Bethlehem sogar
drei! Zimmer im vor-

nehmsten Hotel beansprucht, demgegen-
über der Sohn Gottes – ein wirksamer
Kontrast! „keinen Raum in der Herberge“
findet. Die Herbergswirtin, die immerhin
noch so viel Phantasie hat, dem heiligen
Paar den Stall als einzigen Ausweg anzu-
bieten, ist gegenüber dieser Dame eine
absolut sympathische Figur. 
Was ich damit sagen will: Das alles und
viele andere „Zugaben“ an Krippenspielen
sind Auslegungen, Interpretationen ein
und derselben biblischen frohen Bot-
schaft, dass der Sohn Gottes Mensch ge-
worden und freiwillig in diese Welt gekom-
men ist, um uns Menschen aus der selbst-
gemachten Dunkelheit und Zerstörung

Krippenspiele können Menschen
für die Kirche gewinnen
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unseres Lebens zu retten und uns zu neu-
em Vertrauen und Hoffnung auf diese Lie-
be und Menschenfreundlichkeit unseres
Gottes einzuladen. Gott macht sich klein
und arm, damit wir reich werden, kommt
im Abseits der Welt zur Welt, und obwohl
die Mehrheit der Menschheit keinen Platz
für ihn hat, lässt er sich erst recht nicht ab-
halten, genau in diese Welt zu kommen.
Diese Botschaft findet ihre vielfache Aus-
legung auch in unseren Krippenspielen,
gerade auch in so eindrucksvollen Episo-
den wie die Herbergssu-
che. Warum um alles in
der Welt soll das theolo-
gisch fragwürdig sein,
diese Botschaft so oder ähnlich auszule-
gen: „Euch ist heute der Heiland gebo-
ren.“? Krippenspiele haben nicht nur eine
jahrzehntelange Tradition, wie der Autor
sagt, sondern sogar eine jahrhundertelan-
ge, genauso wie die christliche Malerei,
die sich, spätestens seit der Renaissance,
wenn nicht schon früher, nicht scheut, das
Weihnachtsgeschehen mitten hinein in
die geschichtliche Situation des Malers
und in die heimische Geographie hinein-
zeichnen. Sind deshalb alle diese Künst-
ler schlechte Schriftausleger und unsau-
bere Exegeten, oder nicht viel mehr sehr
gute, weil sie nämlich immer die Men-
schen ihrer eigenen Zeit im Auge haben,
denen die Botschaft heute gilt?
Noch zu einigen angeblich unbiblischen
Befunden in Krippenspielen. Grab betont,
nirgendwo sei von einem überfüllten Be-
thlehem die Rede. Stimmt das? Es ist be-
kannt, dass die biblischen Erzähler in der
Regel nicht Einzelheiten lang und breit
ausmalen, sondern knapp und konzen-
triert erzählen und sich auf das Zentrum

ihrer Botschaft konzentrieren. Und so ein
Satz wie „denn sie hatten sonst keinen
Raum in der Herberge“ (Luk. 2,7) kann
sehr tiefsinnige und vielschichtige Bedeu-
tung haben. Bekannt aber und durch his-
torische Quellen belegt (Josephus u.a.)
ist, was diese sog. Schätzung, sprich
Volkszählung des Kaisers Augustus für
tausende und abertausende Menschen
im römischen Reich bedeutet hat, mona-
telang unterwegs hin und hergejagt zu
werden, um den Behörden an Ort und

Stelle, nicht selten un-
ter Folter, ihre Vermö-
gensverhältnisse dar-
zulegen. Dass da Ma-

ria und Joseph nicht die einzigen Her-
bergsgäste in dem kleinen, aber sehr ge-
schichtsträchtigen Bethlehem (Herkunfts-
stadt Davids) waren, lässt sich auch ohne
viel Phantasie sehr gut erahnen, und dass
es in jeder Herberge auch so etwas wie
einen Herbergswirt oder -wirtin gibt, ge-
nauso. Nicht umsonst heißt es: „Da
machte sich auf auch Joseph aus Gali-
läa, aus der Stadt Nazareth.“(Luk. 2,4)
Auch Joseph, nicht nur er, mit ihm noch
einige andere.
Oder was soll die Feststellung, die Aussa-
ge, Jesus sei in einem Stall geboren, sei
unbiblisch? Klar, bei Matthäus ist nicht von
einem Stall die Rede, sondern von einem
Haus. Aber ganz sicher denkt Matthäus
an kein Luxusappartement. Lukas aber
spricht von einer Futterkrippe als einzi-
gem verbleibendem Raum für den Sohn
Gottes, und wo in Bethlehem zur damali-
gen Zeit fand man solche Futterkrippen
als in offenen zugigen Felsgrotten als
Unterstellplätze für das liebe Vieh, das si-
cher auch bei der Geburt Jesu nicht weit

Die Weihnachtsbotschaft wird
durch Krippenspiele ausgelegt
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weg war, verbunden mit ihrem typischen
dazugehörigen Duft? (Ein moderner Stall
heute wäre wohl eine Luxusunterbringung
im Vergleich dazu) Und nicht zuletzt: be-
stätigt nicht auch eine Aussage aus dem
Johannesprolog: „Er kam in sein Eigen-
tum, und die Seinen nahmen ihn nicht
auf“(Joh. 1,11) alles bisher Gesagte,
wohl wissend, dass sich diese Aussage
auf das gesamte Wirken Jesu Christi ein-
schließlich seinem Kreuzestod bezieht,
aber auch schon auf das Ereignis der Ge-
burt, wie die Nähe zu Joh. 1,14 beweist:
„Und das Wort ward Fleisch und wohn-
te unter uns.“?
Vollends abwegig aber ist die Behauptung
des Kollegen Marin Grab, die Rolle des
Herbergswirtes im Krippenspiel beflügle
latent vorhandenen Antijudaismus, und
dagegen dann Artikel 3 unserer badischen
Grundordnung zu bemühen, wirkt schon
nahezu absurd. Noch
einmal: es geht um
Schriftauslegung und
Verkündigung der
Weihnachtsbotschaft
für die Menschen heute und nicht um his-
torische Urteile oder gar Verurteilungen
von Menschen damals. Wenn uns schon
als Christen und ehemalige Heiden durch
das Kommen Jesu Christi die unverdiente
Gnade geschenkt ist, mit den Juden ge-
meinsam zum Volk Gottes dazuzugehö-
ren, uns diese Texte, die ursprünglich ja
nicht an uns gerichtet sind, diese Texte
der Verheißung des neuen und alten Bun-
des uns nachträglich auch geschenkt
sind, dann müssen wir sie in der Ausle-
gung auch auf uns beziehen, und zwar in
ihrer Ganzheit. Da können wir uns nicht
die Rosinen herauspicken: das Evange-

lium für uns und das Gericht und die Ver-
urteilung für die andern. Dann muss die
ganze Botschaft – Gericht und Gnade -
uns allen heute verkündigt werden. Das
müsste eigentlich gar nicht ausdrücklich
betont werden, wenn nicht heute oft völlig
unangemessen hinter allem Möglichem
Antijudaismus gewittert wird. Aus einem
solchen Grund etwa verschwindet auch
ein Text wie Mk. 12 (von den untreuen
Weingärtnern) aus unserer neuen Periko-
penordnung. Eine Fehlentscheidung,
denn wenn solche biblischen Aussagen
unterdrückt und unter den Teppich ge-
kehrt werden, erreichen wir das Gegen-
teil: Wir befeuern latent vorhandenen Anti-
judaismus in unseren Gemeinden, anstatt
ihm entgegenzuwirken. Es ist die Aufgabe
guter klarer Verkündigung, auch unter-
stützt durch Krippenspiele, ob mit oder oh-
ne Herbergswirt, dafür zu sorgen, dass

nicht der geringste
Verdacht an Antiju-
daismus aufkommen
kann. Die Gefahr ist ja
bei den vom Autor

empfohlenen Passions-oder Osterspielen
keineswegs geringer. Eher im Gegenteil.
Im Neuen Testament gibt es keinen Antiju-
daismus, weil sämtliche seiner Autoren Ju-
den sind, die ihrem eigenen Volk predigen.

Auf unsere Weise sollten wir Pfarrerinnen
und Pfarrer es ihnen gleichtun, unserem
eigenen Volk zu predigen, und letztlich
auch uns selber – nie zum Fenster hinaus.

❚ Erhard Schulz, Meckesheim

Es geht um den Bezug zum Heute
und nicht um scheinbar biblische
Richtigkeiten
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Zur Diskussion

Krippenspiele als Medium der Verkündigung
Eine kritische Entgegnung zu  
„Waren Ochs, Esel und Wirt damals dabei?“  

P farrer Martin Grab hat in der Ausga-
be der Badischen Pfarrvereinsblät-

ter unter dem Titel „Waren Ochs, Esel und
Wirt damals dabei“ ein paar „Gedanken
zu Krippenspielen“ zur Diskussion ge-
stellt. Derselbe Artikel wurde auch im
Deutschen Pfarrerblatt veröffentlich.
Auf diese sehr kritischen Gedanken sei
mit einigen Beobachtungen und Erfahrun-
gen kritisch geantwortet sowie mit theolo-
gisch-hermeneutischen Überlegungen.

Über den Sinn und Nutzen von Krippen-
spielen in Gottesdiensten kann man
unterschiedlicher Auffassung sein. Die
Aufführung von Krippenspielen in Heilig-
Abend-Gottesdiensten ist jedoch weit
mehr als nur eine schöne Tradition, wie
Martin Grab meint. Sie
ist für die beteiligten
Spieler (meistens ja
Kinder und Jugendli-
che) unter zwei Gesichtspunkten eine her-
vorragende Möglichkeit, mit der Weih-
nachtsgeschichte und insbesondere mit
der Weihnachtsbotschaft vertraut zu wer-
den bzw. vertraut zu bleiben. Zum einen
bietet der Prozess der Einübung eines
Krippenspiels die große Chance, mit den
Beteiligten über die Weihnachtsbotschaft
zu sprechen. Das setzt freilich voraus,
dass das einzuübende Krippenspiel diese
Botschaft auch enthält und man sie im
Vollzug des Übens tatsächlich auch an-
spricht. Da gibt es bei den Krippenspielen

große Unterschiede. Zum anderen kann
im guten Falle die Weihnachtsgeschichte
durch das Spielen zur eigenen Geschich-
te für die Spielenden werden. Auf diese
Weise wird erlebt: Die Weihnachtsge-
schichte ist auch unsere Geschichte in
dem Sinne, dass sie auch für uns gilt. Auf
diese Weise dienen Krippenspiele der
Verkündigung und können denen, die da-
mit zu tun haben, im besten Sinne die Bot-
schaft von Weihnachten nahe bringen.
Schade, dass Martin Grab diesen Stärken
des Krippenspiels nicht wahrnimmt und in
keinster Weise erwähnt!
Für diejenigen, die dann das Krippenspiel
im Gottesdienst erleben, ist es neben ei-
ner Visualisierung der Weihnachtsge-
schichte auch ein Verkündigungsgesche-

hen. Denn das Krippen-
spiel ist ein Medium der
Verkündigung: Verkün-
digung als darstellendes

Spiel. Es ist nicht einfach Ersatz für die
Lesung der biblischen Weihnachtsge-
schichte, und Martin Grab ist darin zuzu-
stimmen, dass es im Weihnachtsgottes-
dienst nicht ausreicht, die Weihnachtsge-
schichte nur zu spielen; doch es wird in ei-
nem guten Krippenspiel mehr als ‚nur ge-
spielt’ – die Weihnachtsgeschichte wird
ausgelegt und verkündigt!
Zu den zentralen Punkten der Kritik, die
Martin Grab an den Krippenspielen übt,
gehört, dass in ihnen Dinge gezeigt wer-
den, „die vom biblischen Befund her in

Die Stärken von Krippenspiele
bleiben unerwähnt
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keinster Weise gestützt werden“. Das ist
ein hartes Urteil. Es wäre indes sachge-
mäßer zu sagen, dass in Krippenspielen
manches dargestellt wird, was in den bi-
blischen Erzählungen der Geburt Jesu
nicht erwähnt wird. Die biblischen Berich-
te der Geburt Jesu sind ja sehr knapp und
auf einzelne wesentliche Details konzen-
triert. An einer detailreichen Schilderung
sind sie aber nicht interessiert, wie im
Übrigen letztlich alle neutestamentlichen
Erzählungen. Die Kritik von Martin Grab
mündet in die Empfehlung, sich nur an
das „Historische“ zu halten und
das „Nicht-Historische“ wegzu-
lassen oder es zumindest als
„nicht-historisch“ benennen.
Was aber ist denn „historisch“? Keiner der
beiden Evangelisten, die Geburtsge-
schichten erzählen, war selber bei der Ge-
burt Jesu dabei. „Historisch“ wird hier ein-
fach mit dem gleichgesetzt, was die bibli-
schen Erzählungen erzählen. Das ist um-
so bedenklicher, weil die biblischen Be-
richte diesen „historischen“ Anspruch gar
nicht erheben, der an sie gelegt wird –
und die nacherzählenden Krippenspiele
erst recht nicht. Die biblischen Erzählun-
gen wollen in erster Linie doch eine theo-
logische Wahrheit sagen.
Dieser theologischen Wahrheit nachzu-
spüren ist auch Aufgabe eines guten Krip-
penspiels, und dieser Maßstab wäre an
Krippenspiele anzulegen. Bei Martin Grab
aber wird theologische Wahrheit einfach
mit vermeintlicher „Historizität“ gleichge-
setzt. Eine fatale Verwechslung! Hier sind
wir aber in der theologischen Wissen-
schaft längst weiter. Wir sind eine Kirche
des Wortes – ja! Aber nicht eine Kirche
der Wortwörtlichkeit!

Für die theologische Wahrheit der Weihn-
achtsgeschichte ist es völlig unerheblich,
ob dort, wo Jesus geboren wurde – mag
man das einen „Stall“ nennen oder nicht –
ein Esel und ein Ochse oder nur zwei Esel
oder gar kein Esel und nur ein Ochse wa-
ren. Entscheidend ist zu erkennen, dass
Gott am allerletzten Ort zur Welt kommt.
Und es tut der Wahrheit der biblischen
Weihnachtsgeschichte keinen Abbruch,
wenn Krippenspiele sich hier kreativ vor-
stellen, wie es dort ausgesehen hat. Im
Übrigen: Wenn die biblischen Berichte

nicht von Tieren sprechen, dann
heißt das ja noch nicht, dass
dort keine gewesen sind. Lukas
2,7 hat eben lediglich daran

Interesse zu sagen, dass Jesus in eine
Futterkrippe gelegt wurde und in Windeln
gewickelt war. Dasselbe gilt für die Wei-
sen im Bericht des Matthäus: Ihre Zahl ist
völlig irrelevant.
Wichtig ist, dass sie aus weit entfernen
heidnischen Gebieten kommen und vor
dem Kind niederfallen und das Kind anbe-
ten und ihm als Zeichen der Verehrung
königliche Geschenke machen (Mt 2,11).
Für ein Krippenspiel kommt es daher nicht
wirklich auf die Zahl der Weisen an – wich-
tig ist aber die Darstellung der Anbetung,
denn das bringt zum Ausdruck, dass die-
ses Kind göttlichen Wesens ist, wie es der
Evangelist Matthäus sagen will. 
Es überrascht schon, dass Martin Grab
bei seiner Untersuchung von Krippenspie-
len offenbar überhaupt nicht danach fragt,
wie diese Krippenspiele den theologi-
schen Aussagen der biblischen Erzählun-
gen gerecht werden. Das aber ist unsere
Aufgabe als Pfarrer und Theologen. In der
Tat: hier gibt es bei Krippenspielen deutli-

Was ist denn 
„historisch“?
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che Unterschiede, und hier gilt es genau
und kritisch hinzuschauen. Stattdessen
wird im Artikel von Martin Grab peinlich
genau aufgezählt, was die Krippenspiele
über den knappen biblischen Text hinaus
frei dazu erfinden. 

Schließlich noch ein
Wort zu der von Mar-
tin Grab so emphatisch vorgetragenen
„Erkenntnis“ über die Wirtsleute in den
Krippenspielen. Abgesehen davon, dass
es sich in Krippenspielen keineswegs nur
um männliche Wirte handelt und in der
Praxis häufig diese Rolle(n) auch von
weiblichen Spielerinnen gespielt werden,
halte ich die These eines „latenten Antiju-
daismus“ für abwegig. In den fast 25 Jah-
ren, in denen ich Krippenspiele einübe
und Gottesdienste mit Krippenspielen ver-
antworte, habe ich nicht ein einziges Mal
auch nur eine Andeutung von Antiju-
daismus wahrnehmen können. Man kann
ein Krippenspiel durchaus auch ohne
Wirtsleute spielen; die Abweisung von
Maria und Josef durch einen Wirt bzw. ei-
ne Wirtin halte ich jedoch für eine gut
mögliche und keineswegs bedenkliche
Form, das „denn sie hatten sonst keinen
Raum in der Herberge“ von Luk 2,7 zu
entfalten. Es gibt übrigens auch eine
ziemlich Bandbreite des Agierens der
Wirtsleute in Krippenspielen. Egal wie das
im Einzelnen dargestellt wird: Entschei-
dend ist doch, dass Jesus von Anfang an
– um es vorsichtig zu sagen – keine un-
eingeschränkte Aufnahme fand. Diese
nicht geschehene Aufnahme hat übrigens
auch durch Joh 1,11 Rückhalt.
Richtig ist die Frage von Martin Grab, „in-
wieweit das eigentliche Weihnachtsge-

schehen überhaupt spielbar ist“. Freilich
ist es nicht deshalb kaum spielbar, weil es
an so genannten historischen Details
fehlt, sondern weil es die Botschaft von
Weihnachten selbst ist, die mit mensch-

lichen Möglichkeiten
letztlich nicht zu fas-
sen und darzustellen
ist. Das gilt aber für

das Krippenspiel ebenso wie für die Worte
einer Weihnachtspredigt. Karl Barth hat
zu „Das Wort Gottes als Aufgabe der The-
ologie“ Maßgebliches gesagt 1.

Am Ende noch ein Hinweis: Martin Grab
müsste seinen Maßstab, den er an Krip-
penspiele anlegt, in gleicher Weise auch
an die Weihnachtslieder und an Weihn-
achtskrippen und Weihnachtsbilder anle-
gen. Ein Lied wie „Ihr Kinderlein kommet“
wäre dann eigentlich gar nicht mehr sing-
bar; und an fast jeder Weihnachtskrippe
und unter vielen Weihnachtsbildern müs-
ste der Warnhinweis stehen: Achtung, fol-
gende Details sind nicht historisch! Ob
das die Freude der Weihnacht fördert? Ob
man damit dem, worum es an Weihnach-
ten tatsächlich geht, gerecht wird? Und
ob damit das, worum es an Weihnachten
geht, besser in die Herzen kommt? 

❚ Wieland Bopp-Hartwig, Boxberg

.

Es geht um die theologische 
Wahrheit in den Krippenspielen 

1    K.Barth, Das Wort Gottes als Aufgabe der Theologie:
„Wir sollen als Theologen von Gott reden. Wir sind aber
Menschen und können als solche nicht von Gott reden.
Wir sollen Beides, unser Sollen und unser Nicht-Können,
wissen und eben damit Gott die Ehre geben“; in: Theolo-
gische Bücherei Band 17, Anfänge der dialektischen The-
ologie Teil I, hg.v. J.Moltmann, München 1962, S.199.
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Erwiderung zu dem Beitrag 
„Waren Ochs, Esel und Wirt damals dabei?“  

U m es gleich vorweg zu nehmen: An
keiner wesentlichen Stelle kann ich

die „Einsichten“ des Kollegen nachvollzie-
hen und ihnen zustimmen.

Wer unter der LeserInnenschaft der Pfarr-
vereinsblätter wüsste nicht schon längst,
dass in den biblischen Geburtserzählun-
gen über Jesus manches nicht steht, was
wir in Krippenspielen an Heiligabend in
Kirchen und Gottesdiensten als selbstver-
ständlich darstellen und in der Weihn-
achtszeit in unseren Wohnzimmern gerne
und bewusst aufstellen? 
Daraus aber zu schließen, wie es der Kol-
lege tut, dass alles, was in Krippen und
Krippenspielen auftaucht, deshalb „also
frei erfunden“ (S 438)
sei, ist unredlich. Man
muss keineswegs The-
ologie studiert haben,
um zu der Erkenntnis zu gelangen, dass
der Ort, an dem die (Futter-)Krippe stand,
weit wahrscheinlicher der Stall des Ver-
mieters und nicht sein Wohnzimmer war.
Natürlich steht das nirgendwo zu lesen.
Aber es ist doch unsere ansonsten nicht
hinterfragte Aufgabe als TheologInnen,
uns die Sachverhalte, die Andeutungen
und Erwähnungen biblischer Texte wis-
senschaftlich und so ob-
jektiv wie irgend möglich
zu erschließen. Etwa beim
Weinwunder in Kana: Da
erschließen wir uns und anderen zum
besseren Verständnis Kernelemente anti-
ker Hochzeitsfeiern. Oder wir erschließen

uns, wenn Jesus Aussätzigen begegnet,
die damaligen Bedingungen und Lebens-
einschränkungen für Menschen mit dieser
Krankheit. Wir versuchen also bei uner-
wähnten Komponenten biblischer Texte
zu rekonstruieren, was war und wie es
möglichst genau war. Nichts Anderes tun
wir auch etwa bei den nicht erwähnten
Umständen der Reise von Maria und Jo-
sef nach Bethlehem. Dabei machen wir
uns auch Gedanken, auf welche Weise
die beiden nach Bethlehem gekommen
sind. Flugzeug und Bahn scheiden aus...
Matthäus und Lukas erwähnen nicht die
konkreten Umstände des Transfers von
Nazareth nach Bethlehem. Die zitierten
Antworten des Kollegen aus seiner gro-

ßen Umfrage spiegeln
vermutbare und nahlie-
gende Transportmittel
wider – nicht mehr und

nicht weniger. Weit und breit kann ich da-
bei kein Problem erkennen – und im Detail
sehe ich das meiste Andere aus des Au-
tors „Erkenntnis Nr. 1“ ähnlich.

Die „Erkenntnis Nr. 2“ jedoch geht sehr
weit über die Verbannung traditioneller
Krippenspiele aus unseren Weihnachts-
gottesdiensten hinaus, wenn es da heißt

„Ausgerechnet in der Kirche
des Wortes fußt die Wahr-
nehmung des Weihnachts-
geschehens nicht auf dem in

der Schrift bezeugten Wort Gottes ...“
Die nach dieser Logik (Eliminierung all
dessen, was nicht „in der Bibel steht“) zu

Theologie soll und kann 
„Lücken“ sachgerecht füllen

Unsinnige Logik eines 
Bibliszismus
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ziehenden Konsequenzen sind massiv
und tatsächlich kaum überschaubar, weil
ja „die Wahrnehmung des Weihnachtsge-
schehens“ alles andere als exklusiv auf
den Krippenspielen gründet:
1.   Schwere Singproblematik bei reichlich

Liedstrophen aus dem Gesangbuch:
EG 24, 5+9; EG 29 komplett; EG 37, 7;
EG 39, 7; EG 43, 2-4; EG 46, 1+2; EG
47, 3; EG 48, 2; EG 49 komplett ...

2.   Was machen wir mit den gewaltig vie-
len künstlerischen Darstellungen der
Geburtsszene, die durch die Jahrhun-
derte hindurch entstanden sind und bis
heute entstehen? Wir finden sie in Kir-
chen, als Bilder und/oder als Weihn-
achtsaltäre. Fast alle präsentieren –
ebenso wie die Lieder – mehr oder we-
niger viele bzw. zentrale Elemente, von
denen nichts „in der Bibel steht“. 

3.   Was machen wir mit den zur festen
Tradition gewordenen, lieb gewonne-
nen – und von KirchendienerInnen
und MessnerInnen liebevoll aufgebau-
ten Krippenlandschaften in unseren
Kirchen?

Schließlich zur „Erkenntnis Nr. 3“ des Au-
tors: In der Darstellung von unfreundlichen,
abweisenden Hirten ein Einfallstor für zu-
mindest latenten Antijudaismus zu sehen,
sehe ich weit und breit nicht. Es gibt in Krip-
penspielen ja nahezu immer das positive
Gegenüber, den sympathischen Wirtskol-
legen, der Mitleid und ein weiches oder zu-
mindest erweichbares Herz hat, seinen
Stall öffnet und Obdach gibt.

So plädiere ich ganz ausdrücklich dafür, 
•  auch künftig die Kirchen für Krippen-

spiele ohne vorlaufenden Filter à la Mar-

tin Grab offen zu halten und ihnen (den
Krippenspielen) Obdach zu geben. 

•  weiterhin an Weihnachten „Stille Nacht“
etc. zu singen

•  weiterhin für die Verkündigung auf Bil-
der von Krippendarstellungen zurück-
zugreifen (ohne zuvor aufzuzählen, was
auf dem Bild alles „nicht stimmt“)

•  weiterhin in den Kirchen, so üblich, Krip-
pen aufzubauen.

❚ Klaus Vogel, Kraichtal-Oberöwisheim
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„Gott will, dass allen Menschen geholfen
werde und sie zur Erkenntnis der Wahr-
heit kommen!“ (1.Timotheus 2,4) – darum
wollte ich Pfarrer werden. Denn: „In Chris-
tus liegen verborgen alle Schätze der
Weisheit und der Erkenntnis!“ (Kolosser
2,3). Und den kannte ich, den hatte ich als
festen Grund unter meinen Füßen. 
Wenn ich damit also Zugang zur Wahr-
heit hatte, dann war meine Lebensauf-
gabe eindeutig klar vorgegeben: mit da-
für sorgen, dass alle Menschen zu dieser
Wahrheit und damit zu ihrem Heil finden.
Also musste ich Pfarrer werden. Das war
der Plan.

Um Pfarrer zu werden, muss man Theo-
logie studieren. Also habe ich studiert.
Wenn ich heute darüber nachdenke,
dann fällt mir auf: Einige von uns wollten
tatsächlich Theologie studieren – andere
wollten nur Pfarrer werden (Ich zum Bei-
spiel): Das sind leicht unterschiedliche
Motive. Und wir haben darüber nie dis-
kutiert, wenn ich es mir echt überlege.
Wir haben uns mit Texten und Theorien
herumgeschlagen und das Notwendige

gelernt. Mir, der ich ja in erster Linie Pfar-
rer werden wollte, war das zum Teil recht
lästig. Kunst und Literatur und Musik wa-
ren mir viel näher. Aber Westermann und
von Rad haben mir das AT erschlossen
und Hans von Campenhausen die Kir-
chengeschichte und Frieder Schulz die
Liturgie. Aber wirklich zu studieren ange-
fangen habe ich eigentlich erst im Pfarr-
amt – und jetzt im Ruhestand: Was für ein
wunderreiches Feld bietet diese Theolo-
gie! Ich muss allerdings hinzufügen: Der
Wahrheit hat mich das Studium eigentlich
nicht näher gebracht – der begegnete ich
nach wie vor am ehesten in Andachten
und Gottesdiensten, in der Studentenge-
meinde und in der Kurrende.

Und dann vor 50 Jahren? Wir sind natür-
lich „68er“, wie man heute alle benennt,
die damals nach dem Wahren gesucht
und dafür gekämpft haben. Wir kannten
die bedeutenden linken Genossen. Ich
war mit einigen befreundet. Ich sehe
noch das Che-Guevara-Plakat an einer
Zimmertür im Petersstift und das große
Blatt an der Wand mit dem Haupt von
Karl Marx und dem Motto: Natürlich
links!“ und darunter ein Zitat von Mao:
„Der Marxismus muss sich unbedingt
weiterentwickeln!“ – beim Stiftsfest.
Ringsum tobte die Studentenrevolution
in Heidelberg, als wir da aufs Pfarramt
hin gelernt haben – und manchmal waren
wir auch dabei. Diese Erfahrungen  wirk-

Im 50. Jahr nach der Ordination –
Kleine Rede zum Tag der Pfarrerinnen und Pfarrer 
aus Baden und der Schweiz 2018 in Basel 

Aus dem Pfarrverein

❚  In der zurückliegenden Ausgabe 
dokumentierten wir den Tag der 
Pfarrerinnen und Pfarrer aus Baden und
der Schweiz in Basel. Pfarrer i.R. Hans-
Ulrich Carl aus Baden-Baden hielt zu 
diesem Anlass die Jubilarsrede aus dem
Kreis der 50jährigen Ordinationsjubilare.
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ten natürlich in unsere ersten Amtsjahre
hinein. Ich erinnere mich überaus deut-
lich, wie ich nach dem Verbot des SDS
durch den Landtag in einer Predigt mein
Bedauern ausdrückte –
und es flog in hohem Bo-
gen ein schwarzes Ge-
sangbuch mit Goldrand
aus der letzten Reihe
durch die ganze Kirche bis kurz vor die
Kanzel in Sinsheim. Und einer der Ältes-
ten packte mich nach dem Gottesdienst
am Kragen und zischte mich an: „Das pas-
siert nie wieder!“

Aber die Geschichte ging ja weiter bis in
die Mitte der 70er Jahre.
Unvergesslich, wie sich die RAF in der
Gemeinde und im Pfarramt sichtbar und
hörbar machte. Ein typischer Anruf in
Lichtental: „Sage se
denne Scheißbulle, mir
hen e Bomb im Kurhaus
glegt!“ Und dann die Po-
lizei und die Rückrufe
und die Ängste. Oder
wie meine Frau mich
aus Straßburg von einer
Tagung abholen will, und es ist gerade die
Leiche von Schleyer gefunden worden.
Und an der Grenze wird  das Auto ausein-
ander genommen, und der kleine Sohn
sitzt verstört hinten drin. Die wollten ei-
gentlich auch, „dass allen Menschen ge-
holfen werde und sie zur Erkenntnis der
Wahrheit kommen!“ – aber mit welchen
Mitteln – und eben ohne Christus – trotz
Gudrun Ensslin. 

Aber vieles aus dieser Zeit haben wir in
unser Denken aufgenommen. Und unser

soziales Engagement war hoch. Mission
und Entwicklungshilfe fanden zusammen
in den neuen Strategien von „Brot für die
Welt“. Und Mission und Ökumene ließen

ein Denken zu, dass
auch Katholiken und Or-
thodoxe vielleicht etwas
von der einen Wahrheit
wussten, die in Christus

verborgen liegt, und die uns so klar zu
sein schien. Für mich war der Höhepunkt
dieser Entwicklung die Basler Ökumeni-
sche Konferenz, auf der die Leitworte un-
serer Zukunft benannt wurden: „Gerech-
tigkeit, Frieden und Bewahrung der
Schöpfung“. 

Dass am Pfingstsonntag während dieser
Konferenz einer unserer großen Vorbilder,
nämlich Dom Helder Camara (er wohnte

im Kloster Lichtenthal
damals) mit unserem ka-
tholischen Kollegen nach
der Messe zu uns ins
evangelische Pfarrhaus
kam zum Mittagessen,
das ist eine der Stern-
stunden unserer Familie

gewesen – wie ein Siegel auf die gemein-
sam geglaubte Wahrheit.

Freilich sind wir mit diesem Denken auch
vielen Gemeindegliedern quer gekom-
men. Die Kriegsheimkehrer bestimmten
in den 1960er und 1970er Jahren noch
das Bild, Also auch die alten nationalisti-
schen Kreise. Wenn mir einer meiner Äl-
testen in einem ruhigen Augenblick er-
zählt, was für ein netter Mann doch der
Hitler gewesen sei; oder wenn die älteren
Frauen im Mütterkreis von den schönsten

Die Erfahrungen der Zeit der
„68er“ in Heidelberg wirkten
in die ersten Amtsjahre hinein

Höhepunkt  war die Basler
Ökumenische Konferenz, 
auf der die Leitworte unserer
Zukunft benannt wurden:
„Gerechtigkeit, Frieden und
Bewahrung der Schöpfung“
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Jahren ihres Lebens schwärmen – näm-
lich von denen im Dritten Reich, dann fällt
die Wahrheit des Christus in schwer zu-
gängliches Feld.

Wir sind damit freilich schon über zehn
Jahre lang tief im Pfarramt. Und wie ging
das nun – von wegen „dass allen Men-
schen geholfen werde“?
In der Schule schien das überschaubar:
„Alle“ sind da die Schüler, die mir zuge-
wiesen sind, die Lehrerkollegen, ein paar
Eltern … Die in Christus „verborgene“
Weisheit ist da mühsam zu entschleiern.
Wobei es sich für mich auch umgekehrt
dargestellt hat: Den Schülern ist ihre in ih-
nen selbst verborgene Wahrheit durch un-
ser Angebot an Weisheit und Erkenntnis
zu entschleiern. Eltern treten ja nur auf,
wenn es Beschwerden gibt. Und die Leh-
rer- Kolleginnen lassen sich nur durch un-
sere Freundschaft und Solidarität gewin-
nen. Hebammen der Wahrheit würde ich
uns in der Schule nennen, wenn es gut
geht, oder Schatzgräber in Christus. Aber
da seht ihr mehr, die ihr die meiste Zeit
Religionslehrer gewesen seid in den vie-
len Jahren.

„Alle“ im Pfarramt, das sind zuerst einmal
die eingeschriebenen Gemeindeglieder.
Davon kommen einige ziemlich oft zum
Gottesdienst und suchen mit uns nach der
Wahrheit in Christus. Ich setze das einmal
als gegeben voraus. Und für die rackere
ich mich gerne mit meinen Predigten ab.
Dann sind es die Kindergarten- und
Schulkinder und die Konfirmanden und
deren Familien. Das ist schon fast die
Hälfte der Gemeinde. Dazu kommen die
Menschen in den Altersheimen. Das sind

eine ganze Menge Menschen – viel zu
viel, um sie alle richtig kennenzulernen,
geschweige denn ihnen wirklich weiterzu-
helfen. An Weihnachten – da ist etwa ein
Drittel der Gemeinde im Gottesdienst (war
es jedenfalls meistens). Reicht dieses ei-
ne Mal im Jahr, um die Erkenntnis der
Wahrheit zu bewirken? Wohl kaum, wo
sie nicht schon ein wenig offen liegt.
Aber bei den Festen, bei Taufen und Kon-
firmationen, da sind sie alle – und immer
noch viele mehr, auch welche, die nicht
offiziell zu uns gehören. Bei Trauung und
Trauerfeier erst recht. Da wollen sie ja
wirklich, dass ihnen geholfen werde und
sie wenigstens einen Funken der Wahr-
heit aufblitzen sehen Da kann Christus
sichtbar werden, wenn der Heilige Geist
mit mir – mit uns mitspielt...

Und dann sind da die Vereine, die uns ein-
laden und bei deren Festen wir auf den
Holzbänken neben der ganzen Dorf- oder
Stadtgemeinde zu sitzen kommen. Und
reden sollen wir da ja meistens auch ein
Wort. Und wenn die uns womöglich mö-
gen, dann kann da schon einiges passie-
ren. Und der fremde Nachbar auf der Bier-
bank sagt dann zwischen zwei Bissen von
seinem Steak: „Sie sin doch Pfarrer. Derf
i sie emol äbbes froge, was me scho lang
blogt!“ und dann geht es um die Wahrheit.
Und ich hoffe, der Heilige Geist ist noch
da und hilft mir reden, auch wenn ich
schon ein Bier getrunken habe und den
Schnaps, den mir der Vereinschef aufge-
nötigt hat.(„Herr Pfarrer, des dirfe se mer
ned abschlage, sonschd ghere se gar ned
recht dezu!“).
Johann Peter Hebel hat einmal einen Auf-
satz geschrieben, dessen Titel ich nicht
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mehr parat habe, darin diskutiert er die Fra-
ge, wie weit sich ein Pfarrer mit den Bür-
gern seiner Gemeinde einlassen darf –
ohne seine Autorität und seine Würde zu
verspielen, ein nach wie vor aktuelles Pro-
blem, auch wenn es zum Beispiel um die
Intensität geht, mit der wir uns auf die Ju-
gendlichen einlassen. Und was ist mit
Fastnacht? Ich habe einmal eine Bütten-
rede gemacht – in Gestalt des Räubers
Hanickel, das war das Siegel auf mein Da-
zugehören zur profanen Gemeinde. Die
Frage ist ja: Wie weisen wir den Weg zur
Wahrheit, die wir in Christus verborgen
wissen im Umgang mit all denen, die uns
da begegnen? Haben wir eine praktikable
„Theologie der Begegnung“ entwickelt?

Vielleicht ist es einfach mit einem Frauen-
kreis umzugehen, den
man regelmäßig trifft,
und dessen Teilnehme-
rinnen meist auch in den
Gottesdiensten auftau-
chen: Man sieht sich selbstverständlich
und erfährt alles voneinander ohne be-
sonderen Aufwand. Und man spürt leicht,
wo es brennt. Da kann eine Vertrautheit
entstehen, die nicht einmal unbedingt in
Freundschaft umschlagen muss.
Wie viel Zeit aber sollte man, müsste
man, darf man als Pfarrerin mit den Kon-
firmanden verbringen? Die zwei Stunden
die Woche – oder die sechs Samstage
im halben Jahr – es reicht ja offenbar
nicht aus, um sie in die Erkenntnis der
Wahrheit hineinzunehmen, um die es
uns geht. Eine glückende Konfirmanden-
freizeit mag einiges bewirken. Aber ge-
gen Ende der Konfirmandenzeit, wenn
ich voll Liebe inzwischen von meinen

Konfirmanden als von „meinen Kindern“
rede und meine Frau mit Recht sagt: „Es
sind nicht deine Kinder!“ – dann steht das
Problem offen vor Augen: Wie stark darf
ich mich an einzelne binden, wo ich doch
für so viele da sein soll. Und der nächste
Kurs steht ja bereits bevor.
Wie intensiv kann ich einzelne auf ihrem
Lebensweg begleiten, deren Probleme
ich kenne, die immer älter und immer an-
spruchsvoller werden, die immer mehr Zu-
wendung brauchen? Immer sind da wel-
che, die ich besonders gerne mag, die mir
Freund oder Freundin sind, und andere,
die ich viel lieber meide. Ich muss doch
meine Zeit gerecht einteilen!

„Alle Menschen“, das sind auch die auf
den unvermeidlichen Sitzungen in allen

möglichen Gremien; das
sind die Fremden, die
sich von den Themen der
Erwachsenenbildung an-
sprechen lassen. Es ist

ein weites Feld, in dem wir herumtappen.

Alle Menschen, dazu gehört aber auch
unsere Familie. Vor lauter Menschen, um
die wir uns kümmern, bleiben Weib und
Kind gelegentlich weit zurück. Mein Sohn
sagte einmal, als ich wieder unser Spiel
unterbrechen musste, weil ich zu einem
Kranken fort musste: „Ach, Papa, wärst
du doch nicht Pfarrer geworden!“ Dass er
mir heute nicht mehr nachträgt, wie oft ich
ihn alleine gelassen habe, betrachte ich
als unverdientes Geschenk Gottes. Und
dass meine Frau diese vielen menschen-
reichen Jahre mit mir durchgestanden und
sich nicht von mir getrennt hat, empfinde
ich ebenso als Gnadengabe des Heiligen

Haben wir eine praktikable 
„Theologie der Begegnung“ 
entwickelt?
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Geistes. Sie hätte oft Grund gehabt, dem
Pfarrhaus, dem Pfarramt den Abschied zu
geben – wenn es sich anfühlte, als müsse
allen Menschen geholfen werden, nur uns
selber nicht. Einmal hat sie gesagt: „Bei
jedem zweiten Mittagessen sitzt der Tod
mit am Tisch!“ Und wir selbst kommen
kaum vor. 

Insgesamt schaue ich dankbar, wenn
auch mit gemischten Gefühlen, auf meine
Amtszeit zurück. Es ist ja auch viel ver-
säumt worden. Viele Gespräche kamen
zu spät. Viele Menschen habe ich ent-
täuscht. Für mich ist Pfarrer-Sein aber
trotzdem der schönste Beruf, den es gibt.
Zumal, wenn da ein Ältestenkreis ist, der
dich stützt und mitzieht. Ein Pfarrer, der
solche Älteste um sich hat, ist der freieste
Mann in der Kirche! Das Privileg, auf der
Suche nach der Wahrheit ständig intensiv
biblische Texte gründlich zu bedenken
und auslegen zu müssen, ist mit nichts
zu bezahlen. Gottesdienst halten zu dür-
fen und darin eben doch immer wieder
auch das Wehen des Geistes Gottes zu
spüren, ist eine wunderbare stark ma-
chende Erfahrung.

Ob es mir manchmal gelungen ist, Men-
schen zu helfen und sie zur Erkenntnis
der Wahrheit in Christus zu führen, das
weiß ich nicht – auch wenn es gelegent-
lich jemand sagt. Denn die Wahrheit, die
ich weiß, habe ich immer in den Worten
gesagt, die ich eben zur Verfügung hatte.
Und ich habe gedacht, ich will wenigstens
Bausteine für den Glauben mitgeben.
Aber die Gedanken, die Vorurteile, die
Missverständnisse, die wir Menschen alle
in unseren Köpfen mit uns herumtragen,

lassen die Wahrheit in Christus für viele
wirklich ganz verborgen bleiben. Zum
Glück bin ich ja nie allein mit meinem Wis-
sen von der Wahrheit in Christus. Da sind
ja immer schon viele, die in dieser Wahr-
heit zu leben versuchen. Die Wahrheit, die
für mich gilt, wird immer mehr, als ich in
Worten fassen kann. Aber weil ich den
Auftrag Gottes aus dem Timotheus-Brief
als gültig erachte, würde ich jederzeit wie-
der Pfarrer werden wollen.

Drei meiner Freunde aus den beiden
Kursen von 1968, die mir viel bedeutet
haben auf dem suchenden Weg, sind
nicht mehr bei uns, der Kurt Bätz, der Al-
bert Herrel und vor allem der Wolfgang
Winterbauer – der fehlt mir fast täglich.
Andere sind mir aus den Augen gekom-
men. Sie heute wieder zu sehen, tut gut.
Wir sind alle immer noch auf der Suche
nach der Wahrheit, die sich in Christus
offenbart hat und doch immer noch so
verborgen liegt.

❚ Hans-Ulrich Carl, Baden-Baden
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Krankenhilfe-Abschluss 2018

B ei 7.703 bearbeiteten Anträgen, et-
was mehr als im Vorjahr, erreichte

die Krankenhilfe des Pfarrvereins knapp
5,4 Mio. Euro und liegt damit über dem
Vorjahresniveau. Die Anträge wurden wie
immer sehr zuverlässig und schnell von
Frau Krempel bearbeitet. Wenn keine
Unklarheiten auftreten, bei de nen Rück-
fragen erforderlich sind und uns alle Blät-
ter des Beihilfebescheides im Original
vorliegen, beträgt die durchschnitt liche
Bearbeitungszeit etwa 14 Tage.

Häufig werden wir kontaktiert, wenn es
um Anfragen geht, welche Kosten in wel-
cher Höhe beihilfefähig sind oder warum
nicht alle Kosten als beihilfefähig aner-
kannt wurden. Diese Anfragen bitten wir,
an Ihre Beihilfestelle (meist der KVBW in
Karlsruhe oder LBV in Fellbach/Stuttgart)
zu richten. Das ist die festsetzende Stelle.
Wir erkennen die Festsetzungen der Bei-
hilfestelle an. Pflegekosten sind entspre-
chend zu kennzeichnen als „Pflege“. Hier
ist es erforderlich, Belege vorzulegen. 

Wir bitten auch von telefonischen Nach-
fragen über den Stand der Bearbeitung
abzusehen, denn die Nachforschungen
sind zeitintensiv. Erst bei einer Bearbei-
tungszeit von mehr als vier Wochen ist ei-
ne Nachfrage sinnvoll, ob eventuell etwas
auf dem Postweg verloren gegangen ist. 
Der Postweg wird nicht unwesentlich be-
schleunigt, wenn statt der Straße unser
Postfach 22 26 in 76010 Karlsruhe ange-
geben wird. 

Rentenantragsteller:
Kein Zuschuss zur freiwilligen
Krankenversicherung

A n die Geschäftsstelle des Pfarrver-
eins werden immer wieder Antrags-

formulare des Rentenversicherungsträ-
gers (Deutsche Rentenversicherung, ehe-
mals BfA) z.B. R820 oder R821 geschickt,
um einen Beitragszuschuss zur freiwilligen
Kran ken  ver  sicherung zu erhalten. Da der
Pfarrverein seine Leistungen als Be -
rufsverband und nicht als Kran ken -
versicherungsunternehmen erbringt, kön-
nen die Anträge nicht bestätigt werden. Die
Möglichkeit des Beitragszuschusses durch
die Deutsche Rentenversicherung entfällt.
Zuschüsse für die Pflegeversicherung wer -
den seit längerem generell nicht mehr ge-
währt. Den Teil des Antragsformulars, der
für einen Krankenversicherungszuschuss
vorgesehen ist, vor dem Zu rück senden an
die Deutsche Ren ten versicherung bitte
durchstreichen, da sonst die Anträge vom
Rentenver sicherungsträger wieder zurück-
geschickt werden. 

Aus dem Pfarrverein
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I m Pfarrbildprozess geht der erste Ab-
schnitt mit den Regionaltagen für in der

Regel jeweils zwei Kirchenbezirke im März
zu Ende. Mittlerweile lässt sich sagen,
dass es Themen gibt, die immer wieder
angesprochen werden und die deswegen
auch in Fachausschüssen im Blick auf
Reformbedarf diskutiert werden sollen.
Diese Ausschüsse haben ihre Arbeit be-
reits begonnen; inhaltlich geht es um die
folgenden sieben Themenbereiche:
•  Geregelte Freiräume/Vertretungsrege-

lungen/ Erreichbarkeit
•  Begleitung/Salutogenese/Fortbildung
•  Wohnen/Pfarrhaus/Residenzpflicht
•  Entlastung im Verwaltungsbereich
•  Wahrnehmung und Wertschätzung durch

die Kirchenleitung/Fürsorgepflicht
•  Religionsunterricht: Deputatshöhe für

GemeindepfarrerInnen/ Verknüpfung der
PfarrerInnen im Schuldienst mit dem Be-
zirk/Anrechnung von Stunden für Schul-
seelsorge etc.

•  Zeit für geistliches Leben und theologi-
sche Arbeit

Die Fachausschüsse sollen bis zum Sep-
tember zu Ergebnissen kommen, die eine
Umsetzung von Maßnahmen und auch
Rechtssetzungsverfahren ermöglichen.
Anfang Mai treffen sich die Fachausschüs-
se zu einer gemeinsamen Konferenz.
Parallel zu Regionaltagen und Fachaus-
schüssen finden bis zum Mai begleitende
Konsultationen statt. Den Auftakt hat im
November eine Tagung mit Bezirkssyno-
dalvorsitzenden gemacht. Im Februar geht
es mit einer Konsultation mit Studierenden

und LehrvikarInnen unter dem Motto „Wir
bewegen Kirche“ weiter. Geplant sind
außerdem ein Tag für Akteure der Zivilge-
sellschaft (um Wahrnehmungen von und
Erwartungen an PfarrerInnen zu erheben),
eine Konsultation mit der Theologischen
Fakultät und eine Tagung zum Thema
„Pfarrberuf und Lebenssituation“, bei der
es darum gehen soll, wie Beruf und Fami-
lie vereinbar sind, aber auch, wie Alleinle-
bende, gleichgeschlechtliche Paare, Al-
leinerziehende, PfarrerInnen in Pflegesitu-
ationen und auch Angehörige den Zu-
sammenhang von Lebenssituation und
Pfarrberuf erleben.
Von Mai bis November findet eine „sys-
temische Schleife“ statt; jeweils eine
kirchenleitende Person und einE Mode-
ratorIn besuchen für ca. 2 Stunden die
26 Gesamtkonvente der Kirchenbezirke
und diskutieren dabei die Zwischener-
gebnisse.

Der Abschlusstag wird am 20. Februar
2020 sein.

Im parallel stattfindenden Berufsbildpro-
zess der GemeindediakonInnen sind die
Schärfung des Berufsbildes und die Klä-
rung der spezifischen Qualifikationen, die
Arbeit an der Dienstgruppenverordnung
und die Frage nach der Angemessenheit
der Berufsbezeichnung Diskussions-
gegenstände.

❚ Volker Matthaei, 
Vorsitzender der Pfarrvertretung, 

Reutgrabenweg 16, 76297 Stutensee,
07249/955889 und 0151/15284753, 

Aktuelles                                                                                  

Aus der Pfarrvertretung
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Predigt zu Römer 13, 1-6                                                        

W enn die Matrosen, die vor hun-
dert Jahren in Wilhelmshafen

und Kiel den Gehorsam verweigert ha-
ben und einen Aufstand begonnen ha-
ben, unseren Reformator Martin Luther
gefragt hätten, ob sie das dürfen, wäre
die Antwort gewesen „Nein, das dürft ihr
nicht“, und begründet hätte er seine Ant-
wort mit dem Wort des Apostels Paulus
aus seinem Brief an die Gemeinde in
Rom, das unser Predigttext ist. Ich werde
heute dieser Auslegung Luthers wider-
sprechen und versuchen, meine Ansicht
mit den Worten des Apostels zu stützen.
(Lesung Röm.13, 1-6)
„Wo Obrigkeit ist, ist sie von Gott ange-
ordnet.“ Ich weiß nicht, was Ihnen beim
Hören dieses Satzes alles in den Sinn
gekommen ist. Für mich ist es ein ge-
wichtiges Wort. In der Geschichte von
Kirche und Welt hat es infolge theologi-
scher Deutungen unabsehbare Folgen
nach sich gezogen. Bedenken Sie ein-
mal: Kaiser Nero, Kaiser Konstantin,
Kaiser Karl V., alles Menschen, die ge-
mordet haben oder morden ließen, –
von Gott mit Vollmacht ausgestattet! Die
Liste der Namen lässt sich – immer
noch infolge theologischer Deutung –
bis Hitler, Stalin und Mao Tse-Tung und
andere ausziehen!

Ich werde jetzt bei meiner Deutung von
Römer 13 aber nicht nur an Regierun-
gen, Behörden und Amtspersonen den-
ken, sondern an jeden Menschen, der
sich irgendwie Gewalt anmaßt. Für
mich reicht der Horizont vom Miss-
brauch in der Familie über die Gewalt in
Schule und Kirche oder auf der Straße
bis hin zu Verletzungen der Menschen-
rechte in Kriegen und Bürgerkriegen.
Ich meine, dass der Missbrauch auch
besteht in der Verletzung von Schutz-
und Fürsorgepflichten, in Verharmlo-
sung und Vertuschung von Vorfällen
oder in Behinderung und Unterlassung
der Strafverfolgung.
Als Kinder haben wir noch erlebt, dass
Eltern und Lehrer uns geschlagen haben
und dabei im Einklang mit dem Recht
waren. Mein Vater erklärte mir seine For-
derung nach Gehorsam einmal so:
„Wenn ich dich rufe, dann will ich nicht
dein „Ja“ hören und lange warten, bis du
kommst, sondern dann bist du zur Stelle.
Es könnte ja sein, dass mir etwas pas-
siert, wenn du mir nicht sofort hilfst.“ Ein
anderes Mal meinte er, ohne Gehorsam
sei es einfach nicht möglich, Ordnung zu
schaffen und aufrecht zu erhalten. 
Damit sind wir eindeutig beim Apostel
Paulus. Er hatte dies im Hintergrund sei-
ner Mahnung: 
Er sah auf die gute Schöpfungsordnung
Gottes, wie die spätjüdische Weisheits-
lehre sie gepriesen hat, im Buch Hiob, im
Buch der Sprüche, in den Schöpfungs-
psalmen. Es sind in der Natur und in der
Gesellschaft Strukturen da, die ordnen,
gestalten, erhalten und sogar schön ma-

Vermischtes

❚  Willfried Renner, langjähriger Pfarrer der 
Johannes-Brenz-Gemeinde in Offenburg,
feierte am 4. November 2018 in einem
Festgottesdienst seinen 90. Geburtstag
und gleichzeitig sein 65-jähriges 
Ordinationsjubiläum. Wir geben hier 
seine Predigt zu wieder. 
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chen und schmücken. Ich denke da an
den Goldenen Schnitt in Kunst und Archi-
tektur, an die Musik, an die Formationen
von Vogel- oder Fischschwärmen, an die
Selbstähnlichkeit bei Pflanzenformen.
Diese kann man z.B. an einer reifen Son-
nenblume, an einem Farnblatt oder an ei-
nem betauten Spinnennetz sehen. 
Grundlegende Strukturen müssen wir al-
so achten. Und an den Beispielen kön-
nen Sie sehen, dass sie alle ohne Ge-
waltmissbrauch wirken. Als ich mich im
Sommer schon mit unserem heutigen
Predigttext befasste, stürzten böse Er-
innerungen an staatlichen Machtmiss-
brauch über mich herein, den ich als Kind
und Jugendlicher erfahren musste. Nur
ein Beispiel von vielen: Ich wurde schon
mit 15 Jahren zu den Waffen gerufen mit
der Vorgabe, Hilfsdienste für Soldaten zu
leisten, damit die kampffähigen Männer
an die Front verlegt werden konnten. Das
erwies sich dann sehr rasch als Betrug,
denn wir fingen an mit der Ausbildung am
Gewehr der Soldaten, dann an 2-cm Ge-
schützen und schlossen ab mit dem Ein-
satz an 12,8 cm Kanonen, die je zu
zweien gekoppelt waren. Also nicht ein
Hilfsdienst, sondern voller Kriegsdienst,
Hitlers Kindersoldaten. Ich könnte noch
heute die meisten Geräte und Waffen der
Luftabwehr aufzählen. Was für ein
Widerspruch: Für eine Eidesleistung wa-
ren wir noch zu jung, aber dafür, unser
Leben gern zu opfern, nicht. Und Kinder-
soldaten gibt es heute überall in der Welt.
Dieser Betrug von Staats wegen hat
mich misstrauisch gemacht und wurde
zum Anlass für meine kritischen Gedan-
ken. Ich fragte mich: Wie konnte es über-
haupt dazu kommen, dass der obrigkeit-

liche Machtmissbrauch solche Ausmaße
erreichte? 
Ich entdeckte folgenden Grund: Die
Worte des Paulus, damals nach Rom
geschrieben, aus bestimmten Gründen,
mit einer bestimmten Absicht, wurden
einfach verallgemeinert. Man hat aus ei-
ner in die Zeit passenden Lebensanwei-
sung ein ewiges göttliches Gesetz und
kirchliches Dogma gemacht. So wurde
das Streben nach Gewalt geheiligt. Da-
bei hat Gewalt noch nie Unterstützung
nötig gehabt, sondern sich immer selbst
durchgesetzt. 
Mit Mobbing fängt es an, mit Menschen-
rechtsverletzungen hört es auf, ohne je-
de weitere Nachhilfe. Unsere Medien
sind jeden Tag voll davon, und mir berei-
tet es immer neues Entsetzen. Unter
dem Vorwand geschützter künstlerischer
Freiheit können heute „Rechte Rocker“
singen „Dieser Staat geht unter und das
Reich kommt wieder“, und sie können
dazu in geballter Masse den deutschen
Gruß zeigen. Verstehen Sie, dass ich im
höchsten Maße beunruhigt bin?
Wie begegnen wir nun unserem Predigt-
text? Ich will ihn ja richtig verstehen und
ihn selbst nicht kritisieren. Nun, als Text
so wie er ist, würdigen wir ihn, indem wir
beachten, dass er aus Worten und Zu-
sammenhängen besteht. Schauen wir
die Worte genau an: 
Da steht nicht „Obrigkeit“ isoliert, son-
dern Obrigkeit von Gott. Das ist nicht ab-
solute Obrigkeit. Obrigkeit wird zwar dem
Untertan gegenüber mit Würde ausge-
stattet, doch sie erhält selber eine Ein-
grenzung durch den Zusatz: „Von Gott“.
Dadurch wird Obrigkeit unter Gott ge-
stellt. Die Obrigkeit kann ihre Gewalt nur
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im Rahmen ihres eigenen Gehorsams
gegen Gottes Willen ausüben. Und die
Obrigkeit muss sich von den Menschen,
die ihr unterstellt sind, hinterfragen las-
sen, wie sie mit ihrer Gewalt umgeht. Für
die Untergebenen heißt das dann: Es
bleibt dabei, dass sie unter allen Umstän-
den Gott mehr gehorchen müssen als
Menschen. Sehen wir uns nun im Text
des Paulus den Zusammenhang an. Da
ist zuerst der Hinweis, dass die Obrigkeit
den Auftrag hat, nicht nur die Bösen zu
bestrafen, sondern auch die Guten zu
schützen und zu belohnen. Ob sie das
tut, muss sie verantworten. Und „Was gut
ist“ kann die Obrigkeit nicht selbst festle-
gen, sondern das stellt wiederum einen
Maßstab dar, an dem sie ihr Wirken mes-
sen lassen muss.
Was zählt Paulus nun alles zum Guten?
Das können wir vorher im 12. Kapitel le-
sen: Liebe, Herzlichkeit, Ehrerbietung,
Eifer, Fröhlichkeit, Geduld, Gastfreund-
schaft, Einigkeit, Bescheidenheit, Frie-
densliebe, Verzicht auf Vergeltung, Fein-
desliebe. Wenn wir im 13. Kapitel weiter-
lesen, sehen wir, dass es da auch um
Nächstenliebe und Ehrbarkeit des Le-
benswandels geht. All dies deckt sich mit
dem Bild, das die Evangelien von Jesus
geben, doch können wir es im Dritten
Reich vergeblich suchen. Ich erinnere
mich nur an Erziehung zu Brutalität und
Verachtung sowohl des eigenen wie des
fremden Lebens. 
Der biblische Wortlaut der Forderung
nach Gehorsam gegenüber der Obrig-
keit, wie wir ihn bei Paulus selbst vorfin-
den, widerspricht also nach meiner Er-
kenntnis der herkömmlichen Deutung,
die sich auf Luther gründet. 

Und da sind noch historische Widersprü-
che: Die Hitlerpartei hatte als Punkt 24 im
Programm ein sogenanntes „Positives
Christentum.“ Ich habe in der Flakbatte-
rie einmal gebeten, einen Gottesdienst
besuchen zu dürfen. Ich bekam die Ant-
wort: „Was wollen Sie noch mit Gottes-
dienst? Wenn wir den Krieg gewonnen
haben, ist es mit den Kirchen sowieso
aus und vorbei!“ Das sollte also positiv-
christlich sein? Ich habe damals für mich
damit geantwortet, dass ich mich in unse-
rem Munitionsbunker auf eine Patronen-
kiste gesetzt und in meinem Neuen Tes-
tament vom Untergang der Großmächti-
gen gelesen habe. Warum haben Chris-
ten damals nicht stärker widerstanden?
Das lag, soweit ich es erkennen kann, an
der Isolierung und Überhöhung des bibli-
schen Wortes vom Untertan sein und Ge-
horchen. Für die evangelischen Christen
in Deutschland waren ja die Staatsober-
häupter bis 1918 zugleich oberste Leiter
der jeweiligen Kirchen – alles „von Gottes
Gnaden.“ Wie sollte einer da guten Ge-
wissens widerstehen?
Wie kam ich nun dazu, den Widerspruch
gegen die herkömmliche Deutung zu se-
hen? Im Sommer begegnete mir in der
Stadt ein Mann, auf dessen T-Shirt in
großen Buchstaben gedruckt stand: Re-
fuse to obey. Das heißt auf Deutsch
„Weigere dich zu gehorchen.“ Auf Ba-
disch „Nai hämmer gsait!“ Ihr wisst
schon, was einem dazu alles einfällt. Ich
habe nachgeforscht, wo der Spruch „Re-
fuse to obey“ herkommt. Ich fand folgen-
des: Zwar angefeuert durch Luthers Bei-
spiel, gestützt auf die Bibel, aber eben
mit einer anderen Auslegung, haben sich
evangelische Christen in Frankreich, Hol-
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land, und England dem Staatskirchentum
entgegengestellt und Freikirchen gegrün-
det. Sie haben Freiheit des Gewissens
und des Bekenntnisses verlangt. Sie sind
auswandert und haben auf amerikani-
schem Boden diese unbedingte Glau-
bens- und Gewissensfreiheit in die Ver-
fassungen aufgenommen. Wir kamen in
den Genuss solcher Menschenrechte
erst durch ihre Erklärung durch die Ver-
einten Nationen 1948 und durch unser
Grundgesetz 1949. Ich meine deshalb:
Wir sollten Paulus so verstehen, wie ich
zu zeigen versuchte. Das heißt für mich:
Allein schon aus theologischen Gründen
sollten wir dankbar sein für die Trennung
von Kirche und Staat, für die Freiheit des
Gewissens, des Glaubens, der Reli-
gionsausübung, für die Demokratie, für
die Gewaltenteilung, für die Rechts-
gleichheit, für die Freiheit der Medien, für
das Widerstandsrecht, also für alle Men-
schenrechte.
Im nächsten Jahr werden wir das 70-jäh-
rige Bestehen des Grundgesetzes unse-
res Staates feiern. Wir sollten uns von
Herzen darüber freuen. Weil ein Artikel
des Grundgesetzes uns das Recht gibt,
sollten wir den Mut haben, zu widerspre-
chen und zu widerstehen, aus guten
Gründen, in Verantwortung dem An-
spruch des Guten gegenüber.
Wann sollen wir das tun? Nun, weil das
Grundgesetz uns die Freiheit gibt, immer
dann, wenn das Grundgesetz in irgendei-
nem Artikel nicht ausgeführt (Soziale Fra-
ge), missbraucht oder angegriffen wird,
einbezogen die Strukturen, die in der Na-
tur oder in der Gesellschaft auf ihm grün-
den (Bewahrung der Schöpfung, Schutz
des Lebens). Den Inhalt unseres Wider-

spruchs kann man nicht festlegen, hier
entscheidet das Gewissen, wobei wir
bedenken müssen, dass der moderne
Gewissensbegriff weiter ist als der von
Paulus oder Luther. Für jeden Wider-
stand sollte aber gefragt werden, ob die
eingesetzten Mittel dem Zweck ange-
messen sind. 
Ganz besonders meine ich, dass wir in
unserem kirchlichen Gebet für jegliche
Obrigkeit nicht nur an die Regierenden
und ihre Behörden denken sollten, son-
dern auch an das Wählervolk, von dem ja
alle Gewalt ausgeht, an die Parlamente
und vor allem an die Organe der Rechts-
pflege als dritte Gewalt. Ich sehe mit Be-
dauern, dass diese bei uns leider oft ver-
gessen wird. Das meinte Paulus auf
Grund der Überlieferung seines Volkes:
Nicht die irdischen Könige haben Gott zu
ihrem König erhoben, sondern Gott hat
als allein mächtiger König ihnen gestat-
tet, auch Könige zu sein – unter ihm, in
Verantwortung vor ihm. Die Lesung, die
wir aus dem Buch der Weisheit (Kapitel
6) gehört haben, sagte das ja mit aller
Deutlichkeit. „Ihr Herrscher, vom Herrn ist
euch die Macht gegeben, er wird euch
fragen wie ihr handelt.“ 
Diese Verantwortlichkeit geltend zu ma-
chen, gehört zum prophetischen Auftrag
der Kirche, so wie allen Königen Israels
Profeten als Wächter und Mahner von
Gott zur Seite gestellt waren. Lassen Sie
mich deshalb schließen mit dem Spruch
für die neue Woche: aus dem 1. Brief an
Timotheus: „Dem König aller Könige und
Herrn aller Herren, der allein Unsterblich-
keit hat, dem sei Ehre und ewige Macht.“
(1. Tim. 6, 15f)

❚ Willfried Renner, Offenburg
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Vermischtes

Pfarrerinnen und Pfarrer im Ruhestand
sind gefragte Personen. Denn dort, wo
sie wohnen oder früher tätig waren, wer-
den sie häufig um Gottesdienstvertretun-
gen gebeten. Bereits seit vielen Jahren
bietet die Evangelische Zehntgemein-
schaft Jerichow eine weitere Möglich-
keit, die eigenen Berufserfahrungen
auch im Ruhestand aktiv einzusetzen. 

Wir suchen Pfarrerinnen und Pfarrer im
Ruhestand, die bereit sind, einen Teil ih-
rer Zeit unentgeltlich zur Verfügung zu
stellen, um einen Gastdienst in einer Kir-
chengemeinde im Osten Deutschlands
zu übernehmen. Wenn der Ortspfarrer
oder die Ortspfarrerin im Urlaub, erkrankt
oder zur Kur ist, wenn er oder sie eine
längere Fortbildung besucht oder die El-
ternzeit in Anspruch nimmt, bemühen wir
uns durch einen drei- oder vierwöchigen
Gastdienst dafür zu sorgen, dass das
Gemeindeleben weitergeführt werden
kann.

Die Aufgabe der Gastdienstleistenden
besteht darin, Gottesdienste zu halten,
Amtshandlungen und Besuche zu über-
nehmen und Gemeindegruppen zu be-
gleiten. Angesichts der Vielzahl der Dör-
fer, Gemeinden und Kirchen, die zu einer
Pfarrstelle gehören, ist es im Bereich der
früheren DDR häufig kaum möglich Ver-
tretungen zu organisieren. Deshalb se-
hen wir es als ein Zeichen unserer Soli-
darität an, wenn wir im Ruhestand unse-
re Unterstützung anbieten.

Die Evangelische Zehntgemeinschaft vermittelt 
Gastdienste im Osten Deutschlands                                     

Die Arbeit in der Evangelischen Zehnt-
gemeinschaft erfolgt ehrenamtlich. Die
Gastgeber-Gemeinde sorgt für eine an-
gemessene Unterkunft, über die Kosten
der An- und Abreise wird eine Spenden-
bescheinigung ausgestellt. Aufgrund ei-
ner schriftlichen Vereinbarung zwischen
den Beteiligten ist ein Versicherungs-
schutz gewährleistet. 

Wir freuen uns über Pfarrerinnen und
Pfarrer, die diese Arbeit unterstützen
möchten. Im Rahmen eines Gastdienstes
werden Sie viel Neues erleben und Men-
schen begegnen, die Sie teilhaben lassen
an ihren persönlichen Erfahrungen. Sie
werden Kirche vermutlich anders wahr-
nehmen als in Ihrer eigenen beruflichen
Tätigkeit. Das macht den Reiz und auch
den Gewinn eines solchen Gastdienstes
aus. Natürlich werden Sie auch Zeit ha-
ben, die Umgebung zu erkunden und die
Vielfalt der Kultur zu erleben.

Weitere Informationen finden Sie im Inter-
net unter www.ezg-jerichow.de oder Sie
können sich an mich wenden: 
Sup. i.R. Hermann de Boer, Masurenstr. 9 b,
31832 Springe, Tel. 05041/8027417, 
E-Mail: Hermann.de.Boer@t-online.de.

❚ Hermann de Boer, Springe
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Karl Barth in Heidelberg –
Seminarsitzung mit prominenter Besetzung im Juli 1952.
Eine persönliche Erinnerung

E s ist vorauszuschicken, dass zu jener
Zeit Karl Barth jegliche Unterbre-

chung seiner Arbeit an seiner Kirchlichen
Dogmatik strikt ablehnte. Somit war auch
jede Einladung nach auswärts sinnlos, das
wusste man.

Ich war damals Famulus bei Prof. Peter
Brunner, unser Seminar im Sommerse-
mester 1952 behandelte Karl Barths 1.
Band der Kirchlichen Dogmatik, KD I/1, § 1
„Die Lehre vom Worte Gottes“. Es war
mein Studienkollege Gerhard Langguth,
mein Vorgänger als Famulus, der die Idee
hatte, Barth zu einem Gespräch mit unse-
rem Seminar mit Prof. Brunner einzuladen.
Ich fragte Brunner, er meinte: Versuchen
Sie es, er wird nicht kommen.

Nun ging es um sinnvolle Strategie. Lang-
guth schrieb an Charlotte von Kirschbaum,
seine entscheidende Beraterin und Sekre-
tärin, ich schrieb an Karl Barth. Und wir hat-
ten Erfolg. Frau von Kirchbaum schrieb mir:
„Barth meint, es könnte einen Sinn haben“,
er wird seinen Ferienaufenthalt für 1 Tag
unterbrechen und kommen. Bedingung:
Wir müssen unsre Fragen an ihn formulie-

ren und ihm bald zuschicken. Kein Vortrag!
Nur Seminarsitzung! 

Wie Brunner darauf reagierte, weiß ich
nicht mehr. Wir – ohne Brunner – feilten in
Ruhe an den Fragen. Aber die Fakultät
geriet in Unruhe. Barth kommt! Das muss
gebührend gewürdigt werden. Auditorium
maximum! Warum nicht Vortrag in der Al-
ten Aula? Warum nicht für Hörer aller Fa-
kultäten … usw. …

Auf eine entsprechende Anfrage bei Barth
im Ferienhaus Bergli-Oberrieden bekam
ich am 12. 7. 1952 ein Telegramm, das ich
in meinen Unterlagen sehr sorgfältig auf-
bewahre:
VORTRAG NICHT MÖGLICH BITTE
FREUNDLICHST SICH VERABRE-
DUNGSGEMÄSS AN SEMINARSIT-
ZUNG GENÜGEN ZU LASSEN 
= KARL BARTH +

Und es war eine Sternstunde Barth`scher
Theologie mit souveräner Gesprächsge-
staltung, humorvoll, präzise und angriffs-
lustig. Sein gewähltes Thema IMMANUEL.

Er wusste, dass Brunner von „Kanälen
des Heils“ sprach, wenn er die Sakra-
mente in seine Dogmatik systematisch
einordnete. Barth dazu: „Glaubt man
denn in Heidelberg nicht an den Heiligen
Geist? Der braucht doch keine Kanäle?“
Nicht wahr, Herr Kollege, – und damit

❚  Die Ausgabe 10/2018 widmeten wir dem
Theologen Karl Barth anlässlich seines
50. Todestages. Zu den dort veröffentlichten
Beiträgen gesellt sich nun diese 
persönliche Erinnerung aus Studienzeiten
von Dekan i.R. Hans Martin Schäfer. 
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wandte er sich an Herrn von Rad – wenn
wir den Geheimrat in Weimar wirklich
verstehen, dann ist doch auch dabei der
Heilige Geist am Werk? Herr v. Rad
schwieg höflich, wie auch der Kollege
Schlink. Wie ich hinterher von so man-
chen Kommilitonen hörte, diese Begeg-
nung mit Barth sei für sie von allergrößter
Bedeutung gewesen. Am nächsten Mor-
gen brachten wir ihn zum Zug. Seine letz-
te Frage an mich war: „Meinen Sie, ich
habe etwas lockern können?“

❚ Hans Martin Schäfer, Pforzheim
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Buchbesprechung

Johannes Ehmann, Joachim J. Krause, 
Bernd Schröder (Hg.) 

Alles wirkliche Leben 
ist Begegnung 
Festschrift zum 
vierzigjährigen Bestehen
von Studium in Israel e.V.
Evangelische Verlagsanstalt 2017, Paperback, 
440 Seiten, 49 Euro

Die Festschrift versteht sich als eine
Art Zwischenbilanz; denn die Aufga-

be geht weiter. Das Buber-Zitat wurde als
Titel gewählt, weil es auch bei diesem Stu-
dienprogramm nicht nur um kognitives
Lernen, sondern um Begegnung geht.
Beim Überfliegen des in sieben Kapitel
geteilten Inhaltsverzeichnisses sticht ein
Beitrag sofort ins Auge, der das sechste
Kapitel über „Relecturen prägender Leh-
rer in Deutschland“ beschließt: „Am An-
fang war die Neugierde.“ In einem sehr le-
bendig geführten Interview wird der inter-
essante berufliche Werdegang Martin
Stöhrs, eines der Begründer, und seiner
Frau deutlich, aber auch viele verdienst-
volle Namen ins Bewusstsein gerufen, die
heute leider vielen nichts mehr sagen.
Deutlich wird, dass „Studium in Israel“
letztlich aus der „AG Juden und Christen“
beim DEKT hervorging, aber auch, dass
es bereits damals die bis heute nicht ein-
gelöste Forderung gab, Judentumskunde
als Bestandteil theologischer Prüfungen
zu etablieren, sowie um die Frage, wie die
in Israel erworbenen Kenntnisse am be-
sten in die kirchliche Arbeit eingebracht

werden konnten, aber auch um Befürch-
tungen denen dieses Studium z.T. in Kir-
chen(leitungen) begeg nete. 
Einen Überblick über die Entwicklung die-
ses Studienprogramms bietet zu Beginn
der Kirchenhistoriker Johannes Ehmann.
Wie bei ihm gewohnt, belegt er seine Aus-
sagen mit ausführlichen Zitaten. Der Ab-
schlussbericht des ersten Jahrgangs ist
ebenso wie andere wichtige Dokumente
abgedruckt. Sowohl das Teilnehmerver-
zeichnis der ersten Arnoldshainer Tagung
als das Gesamtverzeichnis aller bisheri-
gen Teilnehmer enthält eine große Zahl
bekannter Namen aus vielen christlich-jü-
dischen Zusammenhängen. Bedauerlich
ist dabei die leider zutreffende Feststel-
lung, dass sich viele Kirchenleitungen und
Fakultäten gegenüber dieser Arbeit zu -
nächst „spröde“ verhielten. Oft „galten lan-
deskirchliche Arbeits- bzw. Studienkreise
als Ort und Hort »speziell« Interessierter
mit mehr oder minder abstrusen Auffas-
sungen zu Geschichte und Theologie der
Kirche.“ Die Teilnehmer des ersten Jahr-
gangs bezeichneten ihre Erfahrungen als
„konstruktive Verunsicherung“. Die konsti-
tutiv wichtige Funktion der Akademie Ar-
noldshain und der hessischen Landeskir-
che, aber auch Fragen der Finanzierung,
des Spracherwerbs in Neuhebräisch usw.
werden deutlich. Das örtliche Zentrum
wurde in der Jerusalemer Ratisbonne ein-
gerichtet, 1986 ein Verein gegründet zur
„Förderung der jüdisch-christlichen Bezie-
hungen, insbesondere der Förderung ei-
nes Studienjahres …“, dem neben der
Spendeneinwerbung die Organisation der
Vor- und Nachbereitungstagungen oblag.
Ein Organigramm der gesamten Unter-
nehmung ist ebenfalls beigefügt. Bemer-
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kenswert sind die Inhalte der jährlichen
Tagungen auch in der Zeit nach Martin
Stöhrs Vorsitz; sie markieren eine Theolo-
giegeschichte eigenen Zuschnitts. Der
Vorspann zu einem Tagungsprogramm
zum zehnten Jubiläum fasst die Ziele zu-
sammen, die sich mittlerweile herauskris-
tallisiert hatten: „Erfahrungen mit jüdischer
Schriftauslegung in Talmud und Midrasch
… sie kennen rabbinische Literatur und
Geschichte … gelebte jüdische Religion,
das Land Israel und den Alltag der israeli-
schen Gesellschaft“. Michael Krupps, des
Studienleiters Ruhestand, und die Kündi-
gung durch die Ratisbonne mit Umzug in
das Schwedische Institut, aber auch ein
plötzlicher Rückgang des studentischen
Interesses schienen vorübergehend das
Programm zu gefährden. Ein neu geschaf-
fenes Logo, das die Anfangsbuchstaben
von shnat limudim bejisrael (shalav), „Stu-
dienjahr in Israel“ aufnahm, war Ausdruck
der Neubesinnung. Während dieser Zeit
wurde mit „Studium in Israel II“ auch ein
Fort bildungsprogramm erstellt. Das dritte
Jahrzehnt stand unter neuen personellen
und organisatorischen Voraussetzungen
und wird von Ehmann als „Kontinuität in
Vernetzungen“ charakterisiert.
Das Zweite Kapitel beschreibt das „»Stu-
dium in Israel« im universitären Kontext“;
denn dies ist neben eigenen Lehrveran-
staltungen das Proprium dieses Pro-
gramms: die Teilnehmenden studieren an
der Hebräischen Universität in Jerusalem.
Ihr ist daher auch der erste Beitrag gewid-
met. Ihre bewegte Geschichte wird von
Melanie Mordhorst-Mayer faszinierend
und facettenreich dargestellt.
Dazu gehört auch, dass deren erste Lehr-
veranstaltungen abends stattfanden, um

auch Berufstätigen das Studium zu er-
möglichen. Schwierige Zeiten brachen
unmittelbar nach dem Unabhängigkeits-
krieg an, so dass auch die Universitätskli-
nik Hadassah verlegt, der Lehrbetrieb zu-
nächst auf verschiedene Plätze innerhalb
Jerusalems verteilt werden musste. Nach
1967 konnten die Gebäude auf dem Sco-
pusberg, Har Hatzofim, wieder in Betrieb
genommen und erweitert wer den. Die Na-
turwissenschaften blieben auf dem Aus-
weichgelände in Givat Ram. Vor allem die
Zahl der ausländischen Studierenden
stieg stetig. Bemerkenswert ist auch, dass
etwa die Hälfte der Studierenden ein Post-
graduierten-Studium absolviert, d.h. in der
Forschung aktiv ist. Michael Krupp ver-
weist darauf, es habe bereits vor dem Pro-
gramm „Studium in Israel“ einzelne Stu-
dierende der Theologie gegeben, die an
der Hebräischen Universität gab. Auch er
selbst war damals „Einzelkämpfer“. 

Bei der Arnoldshainer Tagung 1977 ging
es nicht darum, „etwas vollkommen Neu-
es zu schaffen, sondern eine existieren-
de Bewegung zu stärken und weiter aus-
zubilden.“ Lehrangebote deutscher Uni-
versitäten gab es nicht. Außerdem „fehlte
die jüdische Umwelt, das Land, in dem
Hebräisch gesprochen wurde.“ Anschau-
lich und lebendig werden die Anfänge
und die Unterschiede zu einem ähn-
lichen Studienprogramm an der Jerusa-
lemer Dormitio-Abtei und die Verhand-
lungen mit der Hebräischen Universität
geschildert. Dabei spielte auch Prof. Rolf
Rendtorff, Heidelberg, eine vermittelnde
Rolle. Dazu erforderlich war, „auf Hebrä-
isch zu studieren“. Auf weitere Einzelhei-
ten kann hier nicht eingegangen werden.



Dieses Kapitel ist auch ein wichtiger wis-
senschaftsgeschichtlicher Beitrag. Mela-
nie Mordhorst-Mayer, die heutige örtliche
Studienleiterin von „Studium in Israel“
führt diesen Überblick über diese ersten
Kontakte bis heute fort.

Fragen nach den Konsequenzen dieses
Studiums an der Hebräischen Universität
Jerusalem für die Theologenausbildung
und den christlich-jüdischen Dialog in
Deutschland behandelt ein Aufsatz an-
hand einer 2016/17 durchgeführten Stu-
die. Zwar fordert eine für alle Studien-
gänge der Theologie geltende Empfeh-
lung die Themenschwerpunkte „Chris-
tentum und Judentum, Genderfor-
schung, Ökumene“ als Querschnittsthe-
matik, doch ist bei einer derart offenen
Formulierung nicht verwunderlich, dass
im Blick auf Durchführung und Ergebnis
an den 21 Studienorten sowohl beim
Pfarramts- als auch beim Lehr -
amtsstudium recht unterschiedliche Er-
gebnisse zu Tage treten. So lautet die er-
ste Überschrift bei den „Quintessenzen“
der drei Verfasser: „Wenig Pflicht, viel
Kür“. Die Forderung der Festschreibung
in einem Pflichtmodul sagt hingegen we-
nig über die Effektivität aus. Eine Einord-
nung in die Religionswissenschaft wird
„als Chance und Gefahr“ gesehen, vor
allem wird mit Recht betont, „dass das
Judentum dabei … nur als eine von vie-
len sog. Fremdreligionen betrachtet“
werde. Mit Recht weisen sie auch darauf
hin, dass für eine intensivere Veranke-
rung entsprechender Lehrinhalte oft
„kein spezifisch qualifiziertes oder
interes siertes Lehrpersonal zur Ver -
fügung steht“. Eigentlich wäre zu fordern,
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dass die Kenntnis des historischen und
gegenwärtigen Judentums eine Grund-
struktur des Theologiestudiums darstellt.
Bemängelt wird, dass diese Thematik nir-
gends „ob ligatorischer Gegenstand des
Examens“ sei. Dies ist allerdings die
zwangsläufige Folge des entsprechen-
den Studienangebots. Regelmäßige
„Gastprofessuren für jüdische Dozieren-
de“ werden daher als „Leuchtturmprojek-
te“ bezeichnet. 

Petr Sláma bietet einen sehr interessan-
ten historischen Überblick über die sozi-
ale und rechtliche Stellung der Juden in
Tschechien vom Mittelalter bis zur
Gegenwart, „einem Land, dass sich der
geringsten Gottesdienstbesuche in Eu-
ropa brüstet“, um dann auf die heutige
theologische Wahrnehmung des Juden-
tums einzugehen. Den bisherigen insge-
samt 12 tschechischen Absolventen des
Studiums in Israel bescheinigt er einen
wesentlichen Beitrag „gegen alle Versu -
chungen, einen christlichen Triumpha-
lismus in welcher Form auch immer neu
zu beleben“ und stattdessen das „Juden-
tum als älteres Geschwister“ wahrzuneh-
men, wobei so wohl die Vielschichtigkeit
des Judentums als auch der Staat Israel
in den Blick genommen werden. 

Günter Stemberger schließt dieses Kapi-
tel mit einer ausführlichen Besprechung
der von Michael Krupp herausgegebe-
nen Jerusalemer Mischna ab und nimmt
damit einen konkreten Teil des Jerusale-
mer Programms in den Blick.

Das dritte Kapitel ist der Verankerung
des Programms „Studium in Israel“ im
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kirchlichen Kontext gewidmet. Der erste
Beitrag von Martin Pühn, EKD-Referent
für den Mittleren und Nahen Osten, be-
schreibt zunächst die verschiedenen In -
stitutionen, die seit 2007 unter dem Dach
„Evangelisch in Jerusalem“ zusammen-
gefasst sind und die es z.T. seit über hun-
dert Jahren gibt, sowie die Beziehungen
zur Evangelisch-Lutherischen Kirche in
Jordanien, um abschließend auf die Be-
deutung der Studierenden für die Dialog-
arbeit vor Ort einzugehen, die aber durch
diese Einbindung auch dafür sorgen,
„dass die christlich-jüdische und die öku-
menische Dimension kirchlicher Arbeit
nicht voneinander getrennt, sondern mit-
einander ins Gespräch gebracht wer-
den.“ Klaus Müller und Ulrich Schwemer
zeichnen in groben Zügen die Entwick-
lung landeskirchlicher Studien- und Ar-
beitskreise zu christlichen Fragen mit
teilweise unterschiedlichen Namen, das
gleichzeitige Entstehen eines Aus-
tauschs und Zusammenschlusses dieser
landeskirchlichen Gruppen zu einer re-
gelmäßigen Konferenz (KLAK) sowie ei-
ner ersten Vorbereitungstagung von
„Studium in Israel“ jeweils in der Akade-
mie Arnoldshain. So verwundert es nicht,
wenn festgestellt wird, „»Studium in Is-
rael« und die KLAK stehen mit unter-
schiedlichen Schwerpunktsetzungen vor
denselben Herausforderungen theologi-
scher, kirchlicher und gesellschaftspoliti-
scher Art.“ Dies geschieht unter der
Überschrift „… zu einer Theologie und
Kirche in Israels Gegenwart“. Dass es
„Studium in Israel“ um eine „Neuakzen-
tuierung des Theologiestudiums im Hori-
zont des christlich-jüdischen Verhältnis-
ses“ geht, bleibt allerdings angesichts

der doch naturgemäß insgesamt gerin-
gen Teilnehmerzahl eine Option, solange
nicht Studien- und Prüfungsordnungen
der Universitäten und Landeskirchen
entsprechend neu gefasst werden. 

Ernst Michael Dörrfuß überschreibt den
ersten Abschnitt seines Artikels über den
Weg „zu einem christlichen Selbstver-
ständnis an der Seite Israels“ mit einem
Zitat aus dem Hebräerbrief: „Gedenkt eu-
rer Lehrer …“. Es ist nicht verwunderlich,
dass man in immer wieder neuen Zu-
sammenhängen auf die gleichen Namen
stößt; denn am Anfang standen sowohl
bei der „Studienkommission Kirche und
Judentum der EKD“ als auch bei „Stu-
dium in Israel“ weithin dieselben Persön-
lichkeiten. Dabei wird auch aus der Stu-
die „Christen und Juden I“ die grundle-
gende Einsicht zitiert, „auch der eigene,
auf das Neue Testament gegründete
Glaube wurzelt in der alttestamentlich-
jüdischen Überlieferung“, eines Grund-
gedankens, der ebenso von der Leuen-
berger Kirchenkonferenz vertreten wur-
de. Dass dabei Rolf Rendtorff und das
„Arbeitsbuch Christen und Juden“ über
Jahre auch für das „Studium in Israel“ ei-
ne wichtige Rolle spielten, versteht sich
von selbst. Auch der von EKD, VELKD
und UEK 2001 gebildete „Gemeinsame
Ausschuss“ macht sich die „Selbstverge-
wisserung der christlichen Theologie in
ihrem Verhältnis zum Judentum“ zur Auf-
gabe. Als Mangel wurde teilweise emp-
funden, dass diesem Gremium keine jü-
dischen Mitglieder angehörten, sondern
nur Kontakte zu jüdischen Gesprächs-
partnern gesucht und gepflegt wurden.
Bei den unterschiedlichen konfessionel-



len und organisatorischen Strukturen der
EKD war dies immerhin ein Anfang. So
ist das Zitat von R. Tarfon aus den „Sprü-
chen der Väter“ eine passende Über-
schrift dieses Abschnitts: „Nicht liegt es
an dir, das Werk zu vollenden, aber du
bist auch nicht frei, von ihm abzulassen.“
Zusammenarbeit mit entsprechenden
Partnern erfolgte sowohl mit den Rabbin-
erkonferenzen als auch mit der katholi-
schen Deutschen Bischofskonferenz.
Besondere Herausforderungen stellte
die Beschäftigung mit „Messiani schen
Juden“, Judenmission, aber auch mit der
Thematik „Martin Luther und die Juden“
dar. Wenig evangelisch klingt die leider
zutreffende Feststellung: „Auch wenn der
Ausschuss kein eigenständiges Veröf-
fentlichungsrecht hat …“. Umso erfreu-
licher ist, dass dennoch von ihm erarbei-
tete Texte veröffentlicht wurden. Die Be-
deutung der Mitarbeit ehemaliger Teil-
nehmer von „Studium in Israel“ in diesem
Ausschuss wird unter dem Lutherzitat
„Sola experientia facit theologum“ darge-
stellt.

„Impulse zum Weiterdenken“ gibt ab-
schließend zu diesem Kapitel David Kan-
nemann am Beispiel der Rheinischen
Kirche, die von Anfang an bahnbre-
chend, auch in der Person von Heinz
Kremers und unter Mitwirkung jüdischer
Ge sprächspartner, an derartigen Initiati-
ven beteiligt war. Kannemann geht dabei
auf die Motive ein, die schließlich zur
Synodalerklärung von 1980 führten, aus -
führlich auf die Entstehungsgeschichte,
Bedeutung und Weiterbehandlung der
nicht unproblematischen Formulierung
„Hineingenommen in den Bund“, die et-

wa von der badischen Synode so nicht
übernommen wurde. F.W. Marquardts
Einwände werden ausführlich zitiert.
Ähnlich ausführlich wird die Formulie-
rung „Zeichen der Treue Gottes“ im Blick
auf die Errichtung des Staates Israel so-
wie ihre innerkirchliche Diskussion be-
handelt. Dass sie besonders in der poli-
tischen Diskussion auf Widerspruch
stieß, und wie ein „Diskussionsimpuls zur
Lage in Israel/Palästina“ im Sept. 2011
darauf eingeht, wird auch unter Hinweis
auf Erfahrungen von „Studium in Israel“
behandelt. Im Abschnitt „Fazit und Aus-
blick“ wird auf verschiedene Veröffentli-
chungen der EKiR verwiesen sowie auf
„Spuren im kirchlichen Arbeitsfeld Chris-
ten und Juden“, die „Studium in Israel“
hinterlassen hat, ohne genauer darauf
einzugehen. 

Damit ist der „christlich-jüdische Kontext“
jedoch nicht erschöpft; deshalb wird im
vierten Kapitel diesen Fragen weiter
nachgegangen. Es erübrigt sich darauf
hinzuweisen, dass auch hier wieder Mar-
tin Stöhr, einer der Gründerväter dieses
Studiums, zu Wort kommt, indem er auf
die Arbeitsgemeinschaft beim DEKT ein-
geht und dabei besonders wichtige The-
menfelder hervorhebt, z.B. „Gemeinsa-
mer Messiasglauben und trennende
Christologien, aber auch die politische
Dimension dieser Arbeit. Ein bis heute
aktuelles Monitum ist dabei die 1981 ge-
troffene Feststellung, es sei „Antisemi-
tismus, wenn Fehlhandlungen der israeli -
schen Regierung […] schärfer als Fehl-
handlungen anderer Regierungen her-
vorgehoben und verurteilt werden.“
Friedhelm Piper verschafft einen Über-
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blick über die „internationalen Perspekti-
ven“ des christlich-jüdischen Gesprächs
von Seelisberg über Nostra Aetate bis zu
gegenwärtigen Erklärungen, wobei er
auch jüdische Stimmen einbezieht – ein
wichtiger Beitrag für alle, die erst in jün-
gerer Zeit die Entwicklung verfolgen
konnten. 

Wolfgang Kruse und Alexander Deeg
stellen ein Gespräch über die „Predigt-
meditationen im christlich-jüdischen
Kontext“, die seit 1996 überwiegend von
Teilnehmenden des „Studium in Israel“
erstellt werden, unter das Psalmwort „Ei-
ne Sprache höre ich, die ich bisher nicht
kannte“. Dazu passt deren Zielsetzung:
„Unsere Predigtmeditationen wollen zu
Predigten anregen, die »bereichert« wer-
den »durch den jüdischen Hintergrund der
Texte«.“ Die damit verbundene Gefahr, jü-
dische Tradition zu funktionalisieren, wird
gesehen und davor ge warnt. Außerdem
wird ausführlich auf Absicht und Inhalte
des seit einigen Jahren erscheinenden
thematisch ausgerichteten Mittelteils ein-
gegangen. Insgesamt könnte man diesen
Aufsatz als Predigtlehre in nuce unter
dem Gesichtspunkt „christlich-jüdisches
Gespräch“ bezeichnen.

Das fünfte und sechste Kapitel ist den
„Relecturen prägender Lehrer“ gewid-
met, und zwar zunächst christlichen The-
ologen, aber auch jüdischen Lehrern. Auf
das Gespräch mit Martin Stöhr wurde be-
reits zu Beginn dieser Rezension einge-
gangen. Dass Erhard Blum sich im er-
sten Beitrag Rolf Rendtorff und dessen
Weiterentwicklung der Theologie Ger-
hard von Rads aufgrund der „Begegnung

mit Israel und mit einem lebendigen Ju-
dentum“ und den daraus erfolgten
Konse quenzen widmet, versteht sich fast
von selbst. Dies wird vor allem auch dar-
an deutlich, dass etwa für Martin Noth
die Geschichte Israels mit dem Fall Jeru-
salems endete. Das nachbiblische und
heute existierende Judentum war nicht
im Blick jener Theologengeneration. Mit
Peter von der Osten-Sacken würdigt Gu-
drun Holtz einen der wichtigsten und viel-
fältigsten der am christlich-jüdischen Di-
alog beteiligten Neutestamentler. Ihm
gehe es darum, „das scheinbar durch
Paulus tradierte negative Judentumsbild
zu korrigieren.“ Dabei werden sowohl
Einflüsse als auch Differenzen zu eng-
lischsprachigen Wissenschaftlern deut-
lich. Interessant ist auch dessen Ausein-
andersetzung mit dem traditionellen Rö-
mer- und Galaterbriefverständnis. Über-
haupt bietet nicht nur dieser Aufsatz,
sondern das gesamte Kapitel wichtige
Gesichtspunkte theologiegeschichtlicher
Entwicklungen und Auseinandersetzun-
gen.Sehr spannend liest sich Martin
Vahrenhorsts originell aufgebauter Auf-
satz über Chana Safrai. Michael Zanks
kurzer Aufsatz über Emil Fackenheim
setzt einige philosophische Kenntnisse
voraus. Ähnliches gilt für Ottfried Frais-
ses Aufsatz „Zur Axiologie von Yeshaya-
hu Leibowitz“, zusammengefasst unter
dem Stich wort „Ent-Geisterung“. Dabei
geht es zunächst um die Auseinander-
setzung mit Bestrebungen im europäi-
schen Judentum des 19. Jh. eine im Kern
gesamtmenschheitliche Ethik auszuma-
chen. Dagegen sieht Leibowitz „jüdische
Emuna und humanistische Ethik auf zwei
Achsen verortet, die sich niemals schnei-
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den können“. Denn die humanistische
Ethik „achte den Menschen als obersten
Wert und vergöttliche also den Men-
schen“. Dabei lässt sich durchaus fra-
gen, ob seine Charakterisierung von
„Moria“ und „Golgata“ zutreffend sind. So
weist Fraisse im Schlussabschnitt seines
Aufsatzes im Anschluss an Naomi Kas-
her darauf hin, „dass Leibowitz‘ strikt
heteronomer Mitzvotgehorsam und
Kants auf dem autonomen Verstand des
Menschen beruhende Ethik (Stichwort:
kategorischer Imperativ) trotz ihrer offen-
sichtlichen Opposition bis ins kleinste
Detail analoge Strukturen sind, die ledig-
lich Begriffe austauschen.“

Besonders eindrucksvoll schildert Shmuel
Herr, selbst Talmud-Lehrer an der He -
bräischen Universität, eine Lernnacht am
Schavuotfest bei Jona Fraenkel, ein Pa-
radebeispiel an Pädagogik und lebens-
naher Judentumskunde zugleich! Ein
Satz zeigt dies: „Als sensibler Lehrer
weiß er, wo und wie er die Dinge erklären
muss, und wann er den Leser allein las-
sen und selbstständig zu seinen Schluss-
folgerungen kommen lassen kann.“ Bes-
ser lässt sich Pädagogik nicht beschrei-
ben. Astrid Fiehland van der Vegt ist es
zu danken, dass in diesem Kapitel auch
ein Beitrag über den sowohl um die Stu-
dierenden des „Studium in Israel“ als
auch um wesentliche Kenntnisse des Ju-
dentums verdienten Michael Krupp in
Form eines anschaulichen Lebensbildes
enthalten ist, das sich zu lesen lohnt.

Es mag vielleicht überraschen, dass das
abschließende siebte Kapitel überschrie-
ben ist: „Programmatik in Gespräch und

Abgrenzung“. Worum geht es dabei?
Jürgen Ebach reflektiert die „Bedeutung
des Alten Testaments für die Gemeinde
Jesu“, ruft dabei ins Bewusstsein, dass
der jüdisch-christliche Dialog die Theolo-
gie veränderte und erörtert ausführlich
verschiedene Bezeichnungen für diesen
„selbstverständlichen Teil der christ-
lichen Bibel“, ihre Vor- und Nachteile. Da-
bei ist wichtig: „Das Neue Testament
führt nicht aus dem Alten heraus, son-
dern es führt Menschen aus den Völkern
in das Alte Testament hinein“. Viel leicht
sollte man vorsichtiger formulieren „zu
ihm hin“. Dass er dabei ausdrücklich
auch Frank Crüsemann zitiert, der „das
Alte Testament als Wahrheitsraum des
Neuen“ definierte, ist hervorzuheben und
sollte künftig aller biblischen Hermeneu-
tik als selbstverständliche Einsicht zu
Grunde liegen. Dass er auch auf Notger
Slenzcka eingeht, ist in diesem Zu-
sammenhang unvermeidlich. An diesen
wäre allerdings die Frage zu richten, ob
er einen evangelischen Kanonbegriff ver-
tritt. Ebach behandelt auch ausführlich
die Frage „einer christologischen Lektüre
des Alten Testaments“, die am Beispiel
von Jes 7,14 als Beleg für „Jungfrauen-
geburt“ oder an der Rezeption von Jes
53 in der urchristlichen Verkündigung
konkretisiert wird.

Beate Ego hebt die Bedeutung der
Kenntnis rabbinischer Auslegung im
Blick auf Texte des Alten Testaments und
eine gesamtbiblische Theologie hervor.
Bertold Klappert widmet sich der Bedeu-
tung von Christologie und Trinitätslehre
im christlich-jüdischen Gespräch. Auch
Seitenblicke auf den Islam lassen sich
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dabei nicht vermeiden. Angelegt ist die-
ser Beitrag als Analyse unterschiedlicher
theologischer Ansätze bei führenden
Theologen des 20. Jh. Dies ist eine her-
vorragende Typologie in Kurzfassung. Die
Motivgeschichte, die zu einer solchen Ent-
wicklung führte, kommt allerdings nicht in
den Blick. Könnte man sie – auch unter
Gesichtspunkten des christlich-jüdischen
Gesprächs – nicht so umschreiben:
unterschiedliche Erfahrungen Gottes in
Natur und der Geschichte Israels, im Wir-
ken Jesu und Erfahrungen des Geistes
sollen in ihrer jeweiligen Eigenständig-
keit erhalten bleiben, aber an der Einheit
Gottes festgehalten werden?

Ein solches Buch muss selbstverständ-
lich auch auf die Frage nach Judenmis-
sion und messianischen Juden einge-
hen. Dieser Aufgabe stellt sich Wolfgang
Raupach-Rudnick, selbst nicht Teilneh-
mer von Studium in Israel, aber jahrelan-
ger Leiter eines Vereins, der ursprünglich
zwecks Judenmission gegründet war,
dann aber im Zuge der kirchlichen Neu-
besinnung auf das Verhältnis zum Ju-
dentum sowohl seine Ziele als auch sei-
nen Namen änderte.

❚ Hans Maaß, Karlsruhe
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Rudolf Landau

Brannte nicht unser Herz.
Gespräche auf dem Weg

Calwer Verlag Stuttgart 2018, 312 Seiten, 
23,95 Euro

E inhundertelf Texte des Buches mit
ganz unterschiedlicher Thematik

sind entstanden aus dem ausführlichen
Briefwechsel, den Rudolf Landau wäh-
rend seiner aktiven Wirksamkeit als Pfar-
rer in der Schwarzwaldgemeinde Sexau
und in Schillingstadt im badischen Bau-
land geführt hat. Dabei geht es nicht um
Persönliches, sondern um Fragen des
Glaubens und der Bibel, um Erfahrungen
in der Gemeinde und die Situation der Kir-
che, um das Wohlergehen von Gemein-
degliedern und um vielfältige Lebens- und
Glaubensprobleme. Sehr viele Anregun-
gen und Anstöße zum Weiterdenken, Im-
pulse zur eigenen Orientierung und Hori-
zonterweiterung begegnen den Leserin-
nen und Lesern dieses Buches.

Man liest das Buch nicht am Stück, es sei
denn, man fahre im ICE von Karlsruhe
nach Berlin und habe zusätzlich noch 80
Minuten Verspätung. Vielmehr stöbert
man in dem Buch herum und stößt von
einem Stichwort zum anderen und bleibt
dann hängen an den interessanten Aus-
führungen, die zum Innehalten und zum
Weiterdenken anregen. Dabei treten die
ursprünglichen Adressaten zurück, die
auch nur teilweise genannt werden, und
der Leser, die Leserin selber sind die An-
geschriebenen.

Der Weg von Jerusalem nach Emmaus,
den zwei Männer an Ostern gegangen
sind, zu denen sich dann der Eine zuge-
sellt hat, wird zur Folie für die Gedanken
und Impulse, die Rudolf Landau in sei-
nen Briefen weitergibt. So wird dieser
Weg zum Weg des Fragens und des An-
stoßes für eigene Überlegungen.

Hier eine Auswahl der Themen, die ange-
sprochen werden: 
Gibt es ein ewiges Gericht? – Beten und
Sorgen – Beten: zu Gott, nicht zu den Mit-
menschen – bin ich gesegnet oder ver-
flucht? – Glauben und Anfechtung – wir
enteignen das Gottesvolk Israel seiner Li-
turgien – Gott auf der Flucht in seine
Welt – handelt Gott in der Geschichte? –
der arme Judas wird gerettet – Todes-
angst gegen Lebenslust.

Es fällt nicht schwer, sich jeweils in die
Rolle der Angeschriebenen zu begeben
und so mit dem Autor in Kontakt zu tre-
ten. Zusätzlich begegnen uns Bilder zu
biblischen Texten sowie Zeugnisse für
die Vielfalt der Schöpfung.

Das Buch sollte nicht im Regal abgestellt
bleiben, sondern immer wieder gegriffen
und als Trost und Anregung in einzelnen
Kapiteln gelesen werden.

❚ Klaus Schnabel, Karlsruhe





Thema

Zu guter Letzt

Aus: https://fundraising.ekhn.de/mitglied
erorientierung.html

Was ist „Mitgliederorientierung”?

Wie werden die Frauen und Männer, Kinder und ältere Menschen

genannt, die zu unserer Kirch
e gehören? Früher sprach man z.B.

davon, wie viele „Seelen” eine
 Gemeinde habe, wenn man nach der

Größe einer Gemeinde fragte. Manchmal kann man in Statistiken

auch die Frage lesen, wie viel
e „Gemeindeglieder” eine Kirchenge-

meinde habe. Heute ist fast du
rchgängig von „Mitgliedern” die Re-

de. Ich bin Mitglied einer Kirchengemeinde, einer Landeskirche und

auch der Evangelischen Kirch
e in Deutschland. Bei dem Stichwort

„Mitgliedschaft” denken viele au
ch an einen Verein oder eine O

rga-

nisation. Und auch in unserer 
Kirche gibt es beispielsweise 

in der

Tat ein sogenanntes „Mitgliedschaftsrecht”. Was uns jedoch

unterscheidet ist die Taufe (
die wir später in der Konfirm

ation 

bestätigen). 

Mit der Taufe werden Menschen zu Teilhabern am Leib
 Christi – und

gleichzeitig erhält man mit der Taufe die Rechten und
 Pflichten

eines Kirchenmitgliedes. Darum ist Kirche mehr als ein Verein!

Die Mitgliederorientierung hat die 
Lebenswelten, die Lebensstile

,

die Lebensfragen und –entwür
fe oder die Lebensrhythmen der Mit-

glieder einer Kirchengemeinde im Blick. Wie kann das Evangelium in

der Lebenswelt der Mitglieder zur Sprache kommen? Und wo ge-

schieht das? Dabei geht es au
ch darum, zu sehen, dass Menschen

ganz unterschiedlich am Leben der Kirchengemeinde teilnehmen:

da sind z.B. die regelmäßigen Gottesdienstbesucher
; die ehrenamt-

lich Tätigen; diejenigen, die d
ie Amtshandlungen in Anspruch neh

-

men; die KiTa-Eltern; diejenige
n, die den Gemeindebrief lesen;

oder jene, die mit dem Beitrag ihrer Kirchensteuer 
die Arbeit der

Gemeinde sichern.
Viele Kirchengemeinden haben ihre Kirchengeb

äude geöffnet: 

Damit haben Menschen die Möglichkeit auch außerhalb eine
s Got-

tesdienstes das Kirchengebäu
de zu betreten. Im Grunde genom-

men besteht die Arbeitsweise 
der Mitgliederorientierung darin, 

das Gemeindeleben weiter zu öffnen u
nd zugänglich zu machen.
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